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Christine Wagner 

FAN · FANCLUB · FANPOST · 
FANTRHFEN · FANERWARTUNG 

Interpreten urid ,Bands ,den'ken bei qiesen 
Re'izwörtern sicherlich an ihr treuestes Pu­
bli1kum, das ' unheim1lkh ' vie:I Freizeit ans 
Bein bindet, um Säle und 1Postkästen ihrer 
Stars zu füllen, das dafür sorgt, daß bei 
Wertung·ssendungen und weiteren Umfra­
gen genügend Stimmen auf den Redak­
tionstischen l·anden, das ,die Platten der 
Musiker kauft, Biographien und Disko­
graphien schrei'bt, bei Konzerten allerorts 
in der ersten Reihe steht und auch sonst 
ausreichend Rummel in derem Interesse 
'tätigt. Dennoch betrachten hauptsächlich 
,landesweit bekannte Prominente die Exi­
stenz der Fans nicht ausschließlich als an­
genehm - verständlich, wenn die Flut an 
Heiratsanträgen nicht abreißt und jeder 
Schritt in der Offentlichkeit ausgewertet 
wird. 
Das Fanfle'ber hat seit den Zeiten eines 
Frdnk Sinatra um sich gegriffen. Mit den · 
Beatles rückte es in den Blickpunkt der 
Medien. Von Massenhysterien ~ ich erin­
nere an die )Nä,hrend der Elvis Presley-, 
Rolling Stones- und Beatles-Ära - blie'ben 
wir hierzulande fast verschont (von einigen 
Ansätzen dazu - siehe Depeche Mode-Kon­
zert nach- Redaktionsschluß - abgesehen). 
Die ·kapital'istische Musikindustrie hat in­
zwischen gelernt, dieses Phänomen bewußt 
zu steuern und ·sich das zunutze zu machen, 
was unumstritten ·ist: Fans und Musiker 
brauchen sich. Wie sollte populäre Musik 
anders funktionieren, für wen sollten My­
si•ker spielen, wenn nicht für ihre ·Fans? 

Fan sein - wo fängt es an, wo hört es auf? 
Der Grad • zwischen Schwä rmerei und ,im­
mer wiederkehrendem Beifallszollen für ein 
und dense'iben (dieselbe) Interpreten 
(Band / auch Musikrichtung - z. B. Heavy 
Metal) ist mitunter sehr schmal. Nicht jeder 
ist sich bewußt, warum er diesen oder j e­
nen Interpreten bevorzugt. Geföhile spie­
len hierbei keine unwesentliche -Rolle. Der 
eine (wohl die Mehrheit der Fans) vertraut 
seinem unerreichbaren Star blindl ings und 
nimmt jeden Hit, jede Regung dank,bar 
und hingebungsvoM entgegen. Der andere 
setzt sich kritischer mit den künstlerischen 
Produkten des Favoriten auseinander und 
wird mitunter zu eigenen Aktivitäten - ü'ber 
die mit der Musik •in Verbindung ste­
henden hinaus - angeregt. -Fans beschät­
tigen sich intensiver .mit Musik als d ie 
Durchschnittshörer (siehe oben). Sie ko n­
zentrieren sich meist ausschließlich ouf ·ih r 
Fandasein. Viele organisieren sich in Fan­
clubs. Diese sind regelrechte Serviceinsti­
tutionen. Sie versenden Steckbriefe der 
Musiker; Texte i•hrer Songs, fertigen Ch ro­
niiken und übernehmen einen großen Tei l 
der Promotion . 'Sie heizen -die -Leute im 
Saal während der Konzerte an und tes ten 
Titel vor der Produktion. Die einzelnen 
Fangruppen verpacken verschiedene 'Info r­
mationen in eine symbolträchtige Sprache, 
die nur Eingeweihte verstehen. Le ider ist 
die Ausschließlichkeit des Musikverhaltens 
oft mit aktiver Intoleranz gegenüber ande­
ren Musi•krichtungen und Interessen ver­
bunden. Und noch eins: Für Mädchen und 
Frauen ist der Reiz des Fandaseins beson­
ders groß. Vielen dient die Musik (je ru ­
higer - ich möchte nicht sager »schma l­
ziger« - desto besser) in erster Linie a ls 
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Transportmittel für eigene Emotionen -
nicht verwunderlich, werden sie doch von 
dem bewunderten Typ hauptsächlich durch 
Äußerlichkeiten »angemacht«. Jungs und 
Männer interessieren sich wesentlich mehr 
und intensiver für Handwerkliches und In­
haltliches der Musi,k. übrigens: Fans gibt 
esjn a,llen sozialen Schichten. 
Vor allem die Vertreter der iRock- und Pop­
musiker können die HiHe der •Fans schät­
zen oder vermissen (z. B. bei halbleeren 
Konzerten ... ). Ihre Musik zie,Jt vorrangig 
auf die meist den Kinderschuhen entwach­
senen und s'ich noch nicht der Welt der 
Erwachsenen zugehörig und anerkannt 
fühlenden Jugendlichen. Nach soziologi­
schen Untersuchungen sind 30 Prozent der 
jugendlichen Musikhörer »echte« Fans. Po­
puläre Musik ·und 'ihre Interpreten habi;m 
für sie eine äußerst wichtige Funktion !bei 
der Suche nach dem ,eigenen kh. Musi-, 
ker und ihre 1Songs bieten 1ihnen nicht •sel­
ten fehlende Identifikationsmöglichkeiten 
und geben Halt und Mut 1bei der Bewäl­
tigung ,des nichtkonfliktlosen ·Alltags. Zur 
Findung und Artikulation der eigenen 
Persönlichkeit nutzen die jugendlichen 
Fans eine fremde. iDie aus den sozia.leri' 
Erfahrungen des Alltags resultierenden 
l·deale 'bezie·hen die Jugendlichen auf eine 
für sie nachahmenswerte ldolfigur, da die­
se vermeintMch die angestrebten Persön-
1lichkeitseigenscha,ften !besitzt ,(was sich oft 
als - nicht selten durch ,die Medien be­
wußt organisierter - Trugschluß erweist). 
Auf einen Nenner gebracht: Das Fan sein 
:ist eine kulturelle Form der Persönlich­
keitsentwicklung. 
Ehrlich: Welcher Musikant hat keine Fan­
zeit hinter sich? Ohne das ganz bestimmte 
Vonbild, ohne das besondere •Interesse für 
eine spezielle Musikrichtung, ohne das da­
mit in Verbindung stehende freiwillige, 
mühevo,lle ü'ben, ohne die Besessenheit, 
unbedingt so spielen ,(singen) zu wollen, 
wie ·er (sie), hätten wohl viele bekannte 
Musiker ihren Stil nicht g·efunden. 
Fanze·it ist nicht unbedingt an ein speziel­
les ,11.lter gebunden. Sicherlich, zwischen 13 
und 18 wird unkritischer und intensiver 
geschwärmt. Mit dem iReiferwerden, dem 
Eintritt ·in den BerufsaHtag und der Grün­
dung einer •Familie ändern sich jedoch die 
Interessen , bleibt •kaum Zeit und Sinn für 
das Fandasein . .4:ber Fanbefragungen und 
Konzerte mit ·Interpreten, die die Bedürf­
nisse der reiferen Jugend bedienen, zeugen 
davon, daß man sel,bst mit 80 noch Fan 
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sein kann. Jeti erinnere m'ich z. B. an ein 
Roy Black-Konzert 1in •der Leipziger Kon­
greßhaHe vor einigen Jahren, in das ich 
durch Zufall geraten war. So viele erwach­
sene we•ilbliche Wesen, die die Bühne 
stürmten und in Tränen ausbrachen, habe 
ich zum Glück nicht wieder erlebt. Wir wür­
den es uns zu einfach machen, wenn wir 
derlei Verhalten als hysterisch abtun wür­
den. Bietet das Idol in diesem Fall nicht 
Entschädigung für 1Enttäuschungen, für die 
vieM.eicht nie erfahrene, a•ber doch so sehr 
herbe•igesehnte große ,Liebe, für die - na­
türlich nicht existierende - heile Welt? 
Manche Omi wünscht sich •den Star als 
Sohn, vielleicht, weil der eigene nicht der­
maßen erfoilgreich sein konnte. Andere 
sehen in dem umschwärmten Künstler den 
fehlenden Kumpel, mit dem man über al-
1le·s reden ·könnte, andere erträumen sich 
seit ihrer !Kindheit, so wie er im Rampen­
•licht z,u stehen. Andere bewundern viel­
le·icht eine .für sie tolle Leistung. Leider 
haben sich die Psychologen 'bisher noch 
nicht mit diesem Thema beschäftigt. Sie 
könnten uns weitere, .für Musikanten · nicht 
unwichtige Aufschlüsse über die Hinter­
gründe des Fanverhaltens , vermitteln. 
Meine gewonnenen Eindrücke sind empi­
rischer Natur. 
Den F,an gibt es nicht, und das Fansein 
ist keineswegs ausschließlich an Musik 
gebunden. Auch ·im Sport (z, B. Köni'g 
Fußball oder Katarina Witt), Film und 
Schauspiel sowie weiteren Sphären der 
Massenkultur treffen wir auf dieses Phäno­
men. Ja, sogar bekannte :Politiker haben 
ihre Fans. Sticker, Plakate und Aufkleber 
existieren s-owoh1I von Karl Marx, Che Gue­
vara 'und Michail !Gorbatschow als auch 
von Depeche Mode, Tina Turner, IC und 
Inka. Mancher wird den Vergleich anma­
ßend finden. Aber fungieren nicht all die 
genannten Per.sonen als Vorbilder? Prägen 
sie nicht Haltungen und . Standpunkte vor 
allem der Heranwachsenden in nicht zu 
unterschätzendem Maße mit? Ob, wie und 
für was ein Fan schw6rmt und ob, wie und 
in welcher Richtung ein Fan selbst aktiv 
wird, hängt wohl von seinem Selbstbe­
wußtsein, überhaupt von seiner Persönlich­
keit a'b •(und die wiederum dürfte im Zu­
sammenhang mit der Wahl des Prominen­
ten stehen) - meines Erachtens aber nicht 
minder von dem, was die im Mittelpunkt 
der OffentMch keit Stehenden uns mitzu­
teilen hab~n so~lie v-on den sie prägen­
den Char'aktereigenschaften (Äußerlichkei-
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ten eingeschlossen). Ob -ein Fan kreativ 
wird, wird also nicht zuletzt dadurch be­
dingt, wievi.el Ra,um zur Kreathiität der im 
Blickpunkt Befindliche du'rch sein VorbNd 
und seine' Produikte ,den Fans läßt bzw. 
schafft. Wenn die IFans nicht alles kritiklos 
hinnehmen, sich nicht durch e'inseitige In­
teressen auszeichnen und sie andersartige 
Ansichten ·ihrer Zeitgenossen tolerieren, ist 
viel erreicht. 
Keine geringe Verantwortung bei der Prä­
sentation bekannter Leute tragen Medien 
und Presse. Ob die Musikfans sich näher 
mit musikalischen Dingen beschäftigen 
oder sie lieber Wert auf ,privaten, mit­
unter unrealistisch dargesteMten Tratsch 
lege·n, können ·sie durchaus beeinflussen. 
Und Fans nehmen in der Regel jedes ge­
druckte Wort sehr ernst (Als sich ein be­
kanntes Gesangspärchen der 70er Jahre 
scheiden ließ, drohte ein Fan mit einer 
Eingabe an das ZK, falls die beiden nicht 
wieder heiraten würden. Jahre zuvor hat­
ten es die Journalisten dem Duo übelge­
nommen, daß ·sie ihnen ihr .Privatleben ver­
heimlichten. Sie informierten dann später 
doch zu ausgiebig .•. ). 
Wenn ich es mir recht überlege, beginnt 
das Fanalter eigentlich bereits in der Kin­
derkrippe. Welches Kind kann schon ohne 
»sein« Sandmännchen gut • einschlafen? 
Und was •ist z. B. mit Bummi (hier meine 
ich nicht den mit dem Wind im Gesicht), 
Pittiplatsch oder Winnetou und den ande­
ren Helden von Karl May? 

Meine 'fanzeit 1ist ·schon längst passe. Mit 
dem Jllbstand der Jahre betrachte ich sie 
nüchterner, schmunzle über manches Erleb-

, FANERWARTUNG: 
Gedanken zu einer Leserumfrage 
des „neuen leben« 

Fünf Monate lang steUte das Jugendmaga­
zin 1986 seinen Lesern folgende Fragen: 

e Welche Forderung habt ihr an Musik, Aussehen 
und Auftreten der Bands? 

8 Wie, wichtig sind Texte - oder zählt nur Power? 

e Was zeichnet eurer Meinung nach ein gutes Ver­
hältnis von Band und Publikum aus? 

•· Sollten unsere Bands mehr zum Tanz spielen 
oder ausschließlich Konzerte geben? Ist fürs 
Tanzen allein die Disko da? 

0 Welche Erlebnisse, Erfahrungen habt ihr bei 
konkreten Rockkonzerten und Tanzabenden ge­
macht? 

nis. Und dennoch steh,e ich dazu, möchte 
behaupten, daß diese Zeit für meine pe·r­
sönliche Entwicklung nicht unwichtig war. 
Sicherlich, die _wenigsten haben das Glück, 
das Hobby später zum Beruf zu machen. 
Aber wer weiß, o;b ich ohne -die Beatles, 
ohne die Konzerte •in ,dem damaligen 
Beatschuppen in der Schkeuditzer »Sonne« 
(mich interessierte vor ,allem die Musik der 
Vorgänger von KarusseM), 'Ohne •die beson­
dere Achtung für Frank Schöbe! (hier war 
es weniger die Musik, sondern Fleiß, Krea­
tivität, Ehrlichkeit, Natürlichkeit u. a. des 
Menschen Schöbel), ohne die Anregung, 
selbst zur Gitarre zu grei.fen und ohne ver­
schiedene Singec.lu'bs ein so ,intensives 
Verhältnis zur Livemusik hätte ausbilden 
können. Ja, ich möchte sagen, daß popu­
läre Musik einen wesentlichen Einfluß auf 
meine gesamte Lebensweise hatte und 
hat. 
Ich entstamme noch der sogenannten 
»Beatles-Generation«. Das ist nun schon 
über 15 Jahre her. Was aber zeichnet die 
Fans heute aus? Eine Umfrage des »neuen 
lebens« gab mir die Möglichkeit, dieser 
Frage etwas näher nachzugehen. Außer­
dem hatte ich Gelegenheit, zwei Fankreise 
~die jedes Interpreten bzw. jeder Band 
haben .in der Regel e'in eigenes unver­
wechselbares Profil) näher kennenzuler­
nen. 
Rosalili zählt zu den Gruppen, der•en Fan­
gemeinde sich fast ·ausschließlich aus Teen­
agern zusammensetzt. Und Frank Schöbe! 
dürfte der einzige Interpret unseres Lan­
des sein, denn die Fans der verschieden­
sten Altersgruppen schon über vieile Jahre 
ihre Treue beweisen. , 

In über 1500 Briefen meldeten sich Ju­
gendliche zwischen 12 und 32 zu Wort (die 
Mehrzahl der Post kam von den 16- bis 
18jährigen). Sie schrieben nicht nur sehr 
engagiert und emotional ihre Meinung zu 
den aufgeworfenen Problemen - manche 
auf einer •kleinen Postkarte, manche au.f 
vierseitigen DIN A 4-Hriefen , sondern 
wo'ilten all das loswerden, was ihnen in 
Sachen Musik unter den Nägeln brennt. Bei 
vielen Schreibern hatte ich das Gefühl, daß 
es ihnen kaum auf eine ,Veröffentl ichung 
jhrer Meinung in der Ze'itschrift ankam, 
sondern auf einen vertrauensvgllen und 
geduldigen Partner, der sich ihnen und 
den sie bewegenden Dingen - und diese 

' hängen sehr oft mit Musik zusammen - an-
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nimmt. Die unbeantwortete Autogramm­
post gel·angte ebenso zu,r Spr-ache wie in­
time Fragen, die eigentlich an den heim­
lich geliebten Künstler gerichtet waren. 
Nicht wenige verwandelten ihre Briefe in 
kleine »Kunstwerke« · und ·demonstrierten 
auf diese Weise di,e Wichtig,keit des The­
mas. \ 
Bei Erscheinen dieses PROFIL-Heftes ist 
die »nl«-Diskussion Geschichte. Für Musi­
ker, Veranstalter und Kulturfunktionäre 
dürften die Stcfndpunkte der Jugendlichen 
dennoch Interessantes vermitteln und so 
unaktuell nicht sein. Natürlich konnte und 
sollte die Umfrage 1kein umfassendes, de­
tailliertes Bild vom VerhaHen der Fans 1in 
unserem lande vermitte·ln. Dazu hätte 
z. B. die Funktion von populärer Musik im 
Allta g (und damit in Verbindung insbeson­
dere die der Medien, einsthließlich der 
Schallplatte) stärker hinterfragt werde17 
müssen. Aber die Umfrage trägt den Titel 
FAN-ERWARTUNG. Problematisch scheint 
mir. jedoch, daß ,der gesonderten Betrach­
tung von Musik - im Vergleich zum Text -

, , kein zumindest ebenbürtiger P•latz einge­
räumt wurde. So entsteht zwangsläufig der • 
Eindruck, daß unsere populäre Musik (im­
mer noch) durch Textzentrismus geprägt 
ist. Wo jedoch bleibt die Sinnlichkeit von 
Rockmusik, die wohl doch ii;i erster Linie 
von der Musik ausgeht? 
Bli cken wir nun etwas näher 1in die »nl«­
Post. 

Aussehen und Auftreten der Bands. Beat­
lesman•ieren wie ausgewaschene Jeans 
oder lange (zumal ungepflegte) Haare 
ziehen schon lange nicht mehr. Die Jugend­
liche n legen Wert ·auf eine ordentliche 
Bühnengarderobe, lehnen jedoch zum 
größten Teil völlig ausgeflippte und auffäl­
lig geschminkte Typen ab. Nicht wenige 
geben der' NatürMchkeit den Vor.rang. Sie 
möchten sich mit den Musikern au;f der 
Bühne aucp äußerlich identifizi,eren kön­
nen. Exquisit-Kl,amotten dürfen es aber 
sein, meint kein unbeträchtlicher ·Teil der 
Schreiber - die Lebensweise der 80er 
Jahre spiegelt sich deutlich in den Briefen 
wi der. 
Und wie ist es um das Verhältnis von 
Ä-ußerem und Musik bestellt? Die Mehr­
zahl beurte'ilt Musikanten hauptsächlich 
nach ihren musikalischen Leistungen und 
ärgert sich über Bands, die nur durch un­
funktionellen Glimmer glänz,en. Die Grup­
pen ,sollten hinter ihrer 'Musik stehen und 
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mit ihrem gesamten Auftreten die Massen 
mitreißen. Doch die ca. 30 bis 40 Prozent 
(hauptsächlich Mädchen), die dem Äuße­
ren den V•orrang •einräumen, sollten wir 
nicht unterschlagen. •Außerdem 'leben wir 
im Zeitalter der Videoclips! Und da ist es 
nicht ausgeschlossen, daß für manchen ein 
perfektes Vide'o Ausgangspunkt für das 
Fansein wurde. Es verwundert n'icht, daß 
sich die Jugendlichen ein'ig über die 
eno rme Bedeutung der Show auf der Büh­
ne sind. Action, insbesondere des Front­
manns, ist gefragt. Das Outfit muß der je­
,weil igen Musikrichtung •angepaßt se'in. In­
teressant, daß einige ,Fans bei der Inter­
pretation von Rockliedern ein poppiges 
Aussehen fordern '(Ausdruck wohl dafür, 
daß die R,ocker immer mehr zu Poppern 
werden? ... ) Viele begründen ihre Mei­
nung mit dem .ßeispi,el des eigenen Favo­
riten. Besonders Interpreten wie Inka, Pe­
tra Zieger, Tino, Gianna Nannini, C. ·C. 
Catch u. a. schneiden positiv •a'b, 'da die 
Jugendlichen be•i ihnen am ehesten eine 
überzeugende Einheit von Text, Musik und 
Show erkennen. Auch Gruppen wie Mo­
dern Talking, Depeche Mode, Lucie, Silly 
und Pankow werden oft genannt. 

Aus der Post : 

Ich finde es schrecklich, wenn sich die Band durch 
ihre Frisuren und ihre Kleidung extrem von den 
Fans abhebt. Katrin Salomon (16), Stendal 

Der äußere Eindruck ist von Anfang an wichtig. 
Man geht ja in ein Konzert, um die Gruppe zu se„ 
hen. Anja Müller, Halle-Neustadt 

Die Sänger und Gruppen sollten rockig, d . h. der 
· Musik entsprechend gekleidet sein. Sie sollten 
nicht bei Rockliedern altmodisch, sondern (poppig) 
aussehen. Am besten wäre es, wenn sie bei Auf­
tritten eine Sonnenbrille tragen würden, wusch­
lige Haare oder einen Igel hätten. Die Haare 
könnten auch ein wenig gefärbt sein. Anjd Ur­
bank, Haindorf 

Die jungen Kerle von manchen Bands übertre iben 
meist mit ihrer Anschminkerei, wenn sie Konzerte 
live und im Fernsehen geben. Das wirkt irgendwie 
eingebildet, und sie wollen die Aufmerksamkeit 
auf sich lenken. K. Gundt, Prausitz 

Bands können noch so gut aussehen, aber wenn 
die Musik nicht ins Ohr geht und keinen Rhythmus 
hat, ist die Band so gut wie out. Katrin Joselus, 
Karl-Marx-Stadt 

Wir linden, daß Bands nicht wie in der Geschichte 
mit ausgewaschenen Jeans und ausgeflippten Fri­
suren auftreten sollten . Katharina Heyder, Berlin 

Man sollte nie vom Aussehen ausgehen. Ich ha':>e 
selbst die Erfahrung gemacht, daß Leute mit lan­
gen Haaren viel netter sind als die in den neue­
sten Exquisitsachen. Heike Vieweg, Plauen 

Die Band sollte stets sa aussehen und auftreten, 
daß alles harmonisch zum Musikstil paßt. Z. B. 
sieht es reichlich blöd aus, wenn eine Schlager-



söngerin in Lederklamotten auf der Bühne steht 
und abrockt. Anett Lomitz, Görlitz 

Das Aussehen kommt nach der M usik, und •das ist 
genau der Punkt, den die meisten Grupper, über­
gehen . . . Wenn eine Band nach fünf Minuten 
ohne jeden Schweißtropfen, ohne jede menschliche 
Regung Beifall empfängt und eigentlich nur hinter 
einer Maske gesungen hat, könnte ich wütend wer­
den ... Ich muß merken, da ist jemand, der so 
denkt wie ich, der mich versteht. Mandy Beierlein, 
Magdeburg 

Ich ärgere mich, daß kommerzielle Gruppen w ie 
Culture Club nur durch ihr ausgeflipptes Auftre­
ten und irgendwe'lche Skandale auffallen und die 
g roße Kohle machen. Dirk Bonasky, Karl-Marx­
Stadt 

Die meisten Bands achten gar nicht so auf Ausse­
hen und Auftreten. Doch das ist -gerade das Aus­
schlaggebende. l nes Steinborn (18), Halle 

W ie Bands auftreten und aussehen, sol lte man 
doch i n erster Linie den Jungs se lbst überlassen. 
Sie dokumentieren mit ihrer Kleidung schließlich 
a uch wofür sie auf der Bühne stehen. Weniger 
schö~ ist es zu erleben, wenn Musiker auf (ge­
stellten?) Fotos ~•schön tun" und in Wirklichkeit 
kaum an Gesprächen nach dem Konzert interessiert 
sind (Puhd ys). Thomas Lätsch, Hennigsdorf 

Text oder Power? Meiner Meinung nach 
wurde diese Frage der Diskussi•on nicht 
sehr glücklich formuliert. Was ist Power? 
Ich spekuliere - Sound und/,oder Lautstär­
ke . Doch ist Text nicht !besser in den Zu­
sammenhang zur Musik zu stellen? Es ist 
nicht verwunderlich, daß nur wenige Leser 
auf das Verhältnis von Text und Musik ein­
gehen und die sinnliche Wirkung von po­
pu lärer Musik ganz außer acht gerät. 
Zu diesem Aspekt äußern sich die meisten 
JugendJ.ichen. Sie •untersche'iden 'bei der 
Bestimmung der Funktion des Textes oft­
mals zwischen Konzert (M'cdien) und Dis­
kothek (Tanzabend). 
Im Konzert erwartet die absolute Mehrheit 
von unseren Bands d'eutschsprachige, ei­
gene Titel. Die Jugendlichen J.egen ·großen 
Wert auf Verständlichkeit und 1beklagen, 
daß das die Bonds oft nicht ,gewährlei­
sten . Nicht zuletzt wo'11en viele die Titel 
mitsingen (Auch deshal:b werqen Texte von 
den Fans gesammelt.). Sie fordern von den 
Gruppen, daß die .Textinhalte sich 1im Auf­
treten vor und a,uf der Bühne widerspie­
geln. Kritik wird an dem Niveau der Texte 
der Rockbands geübt. Nicht wenige kriti­
sieren den Man•gel ,an Rea,Htätsnähe -
was einschließt, daß die Texte nicht zu 
kompliziert sein solllf:en. ,fllakatives und 
Mysti sches wird aber abge·lehnt. Der über­
wiegende Teil der Jugendlichen mißt den 
deutschsprachigen Titeln enorme ,Bedeu­
tun,g bei, erhofft sich wohl Lieder zum 
Nachdenken als auch zum Träumen. Sie 

möchten sich in den Texten w iederfi nden, 
betrachten sie als Hi lfe und T rast bei der 
Bewä-Jtigung der Alltagsprobleme. 
In der Diskothek stehen Tanzen und Stim­
mung im Vordergrund. Die Leser sin·d sich 
einig: Hier -wol len sie abschalten und auf 
keine Texte achten. Die meisten möc)lten 
englischsprachige Titel , damit sie beim 
Tanz,en nicht abgelen,kt werden. Ähnlich 
ist die Tendenz -beim Tanzabend mit Band. 
Bekannte Hits ' sind gefragt, kaum eigene 
Titel - und wenn, dann müssen sie tanz­
bar sein. 
Interessant ist die Haltung zu englisch­
sprachigen Texten. Deren Inhalt ist für den 
überwi egenden Teil der Jugendlichen von 
ziemlich untergeordneter Relevanz. Viele 
sind sich über die für sie inhaltliche Be­
langlosigkeit im klaren. l•hnen ist es egal , 
welche Qualität (was immer das sei) eng­
l ische Texte haben. Die Funktion der· M u­
sik (und hier sei die besondere Rolle der 
Phonetik der englischen Sprache einge­
schlossen) .tritt in den Mittelpunkt. Dennoch 
beschäftigen sich ,einige Fans mit den Text­
inhalten und übersetz;en die Lieder ihrer 
Favoriten. Nur wenige erhoffen sich von 
unseren Bands englische Texte (aber wie 
gesagt - nicht das Verhältnis von Text und 
Musik stand zur Diskussion). 
Ob,rigens: Power · .fordern fast nur die 
Heavy Metal-Frea,ks (bei verständlichem 
Text). was ;bei dieser Stilrichtung nur all­
zu logisch ist. 

Aus der Post: 

Wer hat bei englischen Texten schon Lust, sich hin­
zusetzen und erst den Text zu übersetzen, um dann 
zu entscheiden, ob das Lied gut oder schlecht ist? 
llona Ratsch, Berlin 

Texte spielen für mich eine wichtige Rolle in der 
Rockmusik. Sie sollen in normaler UmgClngssprache 
sein, ab und zu auch mal durch poetvolle Bilder 
neue Blickwinkel für meine Umwelt eröffnen. Texte 
sollten nicht so verschnörkelt oder mystisch sein . 
Ich will erfahren, was die Musiker denken, fühlen, 
erleben, wie sie ihr Leben gestalten, welche Hal­
tungen sie zu Bestimmten Problemen einnehmen, 
Dann freue ich mich, wenn ich auch meine Gedan­
ken in ihren Liedern klar dargelegt wiederfinde •.• 
Die Auseinandersetzung mit der Umwelt ist für 
mich unheimlich anregend und mutgebend. Cor­
nelia'. Klamm!, Berlin 

Bitte beim Tanz keine komplizierten Titel, die zum 
Nachdenken anregen. Sven Vobereit (18). Wolfen 

Mir kommt es fast so vor, als ob die Bands Musik 
z'um •Ausflippen• machen wollen und die Texte 
Nebensache sind. Dirk Rosenow, Berlin 

Die Art der Musik und der Texte richtet sich nach 
meiner Stimmung und Umgebung . Katrin Schröter, 
Naumburg 

Wenn man keinen Wert auf Texte legen würde. 
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könnte man sich ja gleich Instrumentaltitel anhö­
ren. lnes Schütte, Blankenburg 

Bei englischen Texten versteht man sowieso kaum 
was. Und wenn ich mal einen englischen Text über­
setze, dann gefällt mir oft das ganze Lied nicht 
mehr. Meiner Meinung nach ist der Sound und das 
Auftreten der Gruppe wichtig und nicht der Text. 
Manuela Däumer, Gera 

Musik und Text sollten eine Einheit bilden. Das 
Wichtigste sind für uns immer noch die Texte . Am 
deutlichsten identifizieren wir u'ns mit den Texten 
und der Einstellung von Herbert Grönemeyer. 
Kathrin B. und Mireille M., Welfen 

Als •alter« Depeche-Mode-Fan bin ich ziemlich ent­
täuscht von meiner Lieblingsgruppe. Nicht wegen 
der Musik - wegen der Texte, die seit 1985 immer 
nichtssagender werden. Marco Lauber (19), Berlin 

Texte sind zwar nicht unwichtig, doch uns geht es 
vor allem um gute Musik. Unter guter Musik ver­
stehen wir solche, die ins Ohr geht und gut tanz­
bqr ist. Besonders gut finden wir auch. daß Mo­
dern Talking englisch singt. Konstanze Seeger und 
Kristiri Eichler (14). Delitzsch 
Was nützt es, wenn man hunderte Watts aufdreht, 
so daß man sein eigenes Wort nicht mehr versteht 
und alles an einem vorbei manscht. Peggy Lubbe, 
Magdeburg 

Die Bonds mit deutschen Texten müßten vorw ie­
gend zu Konzerten spielen, damit man sich die 
Texte mal richtig durch den Kopf gehen lassen 
kann. In der Disko tanzt man ja mehr oder weni ­
ger bloß dazu. Die mit den englischen Texten soll­
ten mehr zum Tanz spielen, da man sich über d en 
Inhalt dort sowieso nicht unterhalten kann. Chri­
stina Heixmann (14), Burg 
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Ein toller Text charakterisiert doch erst eine Grup~ 
.pe. Englische Lieder klingen von der Musik her 
toll - aber was ist, wenn du da mal 'nen Text über­
setzt? Da fallen dir die Haare raus. Grit Neutzsch 
(16). Schafstädt 

Wefln ein Text mich noch lange beschäfti!=lt, haben 
die Musiker auf den Kern getroffen. Monique und 
Jana, Bobeisberg 

Publikum und Band. Musiker dienen vie­
len Jugendlichen als Orientierungsfigur. Sie 
werden umschwärmt, man möchte Erfolg 
haben wie sie. Die »richtigen« Fans (so 
die Meinung aus der Post) - und das sind 
einige - ste+len keine Forderungen, son­
dern glauben blindlings und versuchen, 
ihre unumstößlichen Vorbilder zu kopie­
ren. D~m widerspricht, daß sich die Mehr­
zahl des Fanpublikums mit den Musikern 
ein auf Vertrauen basierendes kumpel­
haftes, j,a mi,tunter partnerschaftliches 
Verhä ltnis wünscht. Allerdings dürfte 
dieses in der Regel ein ungleiches sein. 
Nicht nur die in den Briefen fast ausschließ­
lich an die Musiker gerichteten Ansprüche 
stehen für sich (Wenige legen klar dar, 
daß und wie das Publikum zum Gelingen 
eines Konzertes beitragen kann.). Den 
meisten Jugendlichen fehlt es an musika­
lischer Sachkenntnis, um den Musikanten 



tatsächlich echte Partner seil) zu können. 
Insgesamt ist aus der Post ersichtlich, daß 
die R:ms den Abstand zu ihren Idolen be­
wußt halten; also nicht überwinden wollen 
und können. Ihre g,rößtenteils emotional 
geäußert•en Empfindungen ,gegenÜlber Mu­
sik und ihren Interpreten sol lten jedoch 
ernst genommen werden. Die Fans sind 
äußerst kommunikationsfreundlich - das 
sollten die Mus·i1ker anerkennen und nut­
zen . 

Fans ergreifen sehr aktiv Partei für ihre 
Favoriten und bekennen sich ausnahmslos 
zu ihnen. Sie schreiben nicht nur fleißig an 
Wertungssendungen, sondern verteidigen 
das Idol gegenüber Andersdenkenden. Die 
Diskussion beweist, daß aber bei manchen 
Schreibern ein etwas kühlerer Kopf ange­
bracht gewesen wäre. 

Von äußerster Bedeutung ist der persön­
liche Kontakt zu den Musikern. Und dieser 
ist am ehesten und direktesten• in Live­
konzerten herzustellen (siehe auch folgen­
der Punkt). Unpünktlichkeit, das Nichtein­
gehen auf das Publikum während des Auf­
tritts, keine Zeit ,für Gespräche usw. werden 
nicht toleriert. Gefrag,t sind natürlich auch 

musikalische Leistungen - und die beschrän­
ken sich in der Rock- und Popmusik 'keines­
falls -a uf ,perfektes Handwerk. Den Musi­
kanten um Herbert Dreilich, Bernd Aust, 
Martin Schreier und Peter Meyer sowie den 
anderen Größen der ältesten· Rockmusiker-

' gener-ation kann solches ohne weiteres be­
scheinigt werden - Beifall bei der Mehr­
zahl der Jugendlichen finden ihre Bands 
jedoch kaum noch. Die - meist seiten­
langen - Konzertberichte zeugen davon, 
daß oftmals lokal wirksame Amteurbands 
ein wesentlich engeres Verhältnis zu dem 
jugendlichen Publikum haben. Sie sind es, 
die das Lebensgefühl vieler Jugendlichen 
über die Rampe bringen - zum Teil mit 
bewußt angelegter künstlerischer Unper­
fektheit. Wie immer die Musikkritiker das 
sehen mögen: Tatsache ist, daß gerade die 
»schräg spielenden« Bands nicht wenigen 
Jugendlichen die gesuchte Identität bie­
ten. Die Fans spüren sehr wohl, wenn Rou­
tine die Oberhand gewinnt und die einst 
verkündeten bzw. in den Liedern beschrie­
benen ideale mit der Band, die auf der 
Bühne steht, nichts mehr zu tun haben. 
Nicht nur das »echte« Fanpu'blikum erwar~ 
tet, daß es - samt seiner privatesten Pro-
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bleme - ernstgenommen wird. Die folgen­
den Auszüge aus den Briefen beweisen es. 

Aus der Post: 
Die Mädchen sind verrückt geworden, w enn der 
Sänger sie mal berührt oder ihnen zugelächelt hat. 
Und sie glaubten sonstetwas . Und als das Konzert 
dann zu. Ende war, haben sie sich sonstwas ver­
sprochen. Und als der Sänger nicht mehr wußte, 
wer sie waren, schimpften sie auf die Gruppe. 
Simone Vetter (17), Mühlhausen 

Die Bonds müssen vielmehr vorbildlich in Musik, 
Aussehen und Auftreten werden. Die Jugendlichen 
nehmen sich oft _ein Beispiel und möcht en so „sein 
wie ihre ) ► Stors c,. Manuela Winter (17). Welfen 

Ich war sehr enttäuscht über den Ausdruck »ste ife 
Rock-Opas« (Reaktion auf den Abdruck eines Le­
serbriefes - d. A .). Wenn man zum Beispie l andere 
Rockgruppen sieht, dann ist das zum Kotzen. Daß 
die Puhdys nun mal etwas älter sind als andere 
Rockmusiker, dafür können sie ja nichts , . . Ich 
sage immer, wenn man sich nicht für eine Gruppe 
i nteressiert, dann sollte man erst ga r nicht in ein 
Konzert der Gruppe gehen . Kathrin Wehlmann, 
Köthen 

Ein Fan stellt keine Forderungen oder Erwa rtun ge n 
mehr. Er ist ja schon Fon, e r nimmt sein Id ol so, 
w ie es ist. Er hat es sich doch ausgesucht, oder? 
lna Nis_ch (17), Halberstadt 

Ich f inde es Mist, wenn Musi ker nach d e m Erfolg 
nur noch i m Studio produzieren und so den Kon­
takt zum Publikum ve r l i e ren . Ulrike B i rze r, Schw e­
ri n 
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Wenn diese Evelyn so · eine Meinung über Modern 
Talking hat, soll sie diese gefälligst für sich beha l­
ten. will nämlich gor keiner hören. D ie scheint mir 
sauer zu sein, weil Dieter Bohlen und Thomas An­
ders so viel Erfolg hoben. Wenn sie mehr über d ie 
wüßte, wüßte sie auch , daß et Dieter sehr schwe r 
hatte und seine Lieder (Texte) niemand rausbrin­
gen wollte . Nun hat er endlich den Durchbruch mit 
Thomas geschafft und diese alte Kuh schre ibt so 
einen Quatsch. Britta Mühsig (15), Pätz 

Manchmal bilde ich mir direkt ein, daß d ie Säng e­
rin mein Vorbild ist, und ich muß mich ihren Ver­
haltenszügen und Charaktereigenschaften anp a s• 
sen. Es fällt mir dann immer ganz schön schw e r, 
mich davon loszureißen und mich bei Auseinan d er­
setzungen mit anderen zusammenzunehmen und 
auch ihre Meinungen zu akzeptieren. Ich möcht e 
doch nicht von jemanden abhängig werden, de n 
i ch noch niemals in Natur erlebt habe, den ich nie 
privat kennengelernt habe und auch nicht werd e. 
Doch trotzdem trage ich meine Haare wie die Sän­
gerin auf der Bühne . . . S il ke Sniegotzki, G u ben 

Man himmelt sie doch irgendw ie an, denn sie ha­
ben Erfolg, sie sind bekannt und irgendw ie mach1 
das wohl jeden total an, und man will's a uch 
schaffen, was sie geschafft haben. Wie kribblig vor 
Erwartung ist man doch, wenn man die Karten 
kauft oder • . • den Fernseher anstellt, me ist fünf 
Minuten eher, damit man ja keine Minute verpaßt ! 
Und wie groß kann dann die Entt äuschung sein .. . 
Leute, die denken, sie sind nicht mehr aufs Pub li­
kum und die Fans angewiesen, gehören auf k-= ine 
Bühne. C hristine Karsten, Ha lbe rstadt 

Die Autogrammkarten sa gen au ch v iel , Man kan n 
doch als Musiker in Autog rammw ünschen n och e i"n 
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paar Worte mehr schreiben ... Eine Bond kann 
sich auch mit ihren Fanclubs in Verbindung setzen. 
Briefwechsel oder was weiß ich! Donny Hobusch, 
Oelsnitz 

Das Verhältnis zwischen Publikum und Bond sollte 
ein natürliches sein, das nicht von Arroganz der 
Bond überschattet wird. Eine Band sollte den Mut 
aufbringen. auch nach einem mißlungenen Konzert 
seinen Fans Rede und Antwort zu stehen. Die Kri­
tik der Fans müßte beachtet und nicht unter den 
Tisch fallengelassen werden. Ich finde auch, daß 
die Musiker versuchen sollten, mit viel Elan und 
Engagement ihre Lieder zu interpretieren. Die Leu­
te begeistern zu wollen, indem man lahm auf der 
Bühne steht, ist kaum mäglich. Daniela lootz (15), 
Rostock 

Ich war mal Rockhaus-Fan. Durch das Konzert war 
ich eigentlich vermießt ... Was mich enttäuscht 
hat, war das Auftreten. Anke Simmert, Sosa 

Ich habe Pankow einmal bei einem Auftritt erlebt 
und bin heule noch total begeistert ... Wie sie 
das Publikum mitrissen und selber an den Instru­
menten arbeiteten, war die absolute Messe. Die 
Show war spitze, und man sah auch den Musikern 
an, daß es ihnen Spaß gemacht hat. Pankow hat 
fünf Zugaben (nach 2'/, Stunden Auftritt) gege­
ben, und man konnte sich auch mit ihnen kurz un­
terhalten bzw. Autogramme bekommen ... Nach 
diesem Konzert habe ich rpir auch die beiden. LP's 
gekauft und bin jetzt ein richtiger Fon von ihnen. 
Frank Tübel, Gotha 

Ein schönes Erlebnis hatte ich ... mit der Gruppe 
Resfokta , .. Wir halfen beim Aufbau, wir beka­
men einiges über die Technik zu wissen. Bei Kon­
zertbeginn dankten sie uns vor allen ... es war 
eine tierische Stimmung. Sie boten uns, mit abzu­
bauen ... es kam wieder zu Gesprächen mit den 
Musikern und Technikern, Das war totale Action. 
Steffen Wilks, Ventschow 

... da durften einige Fans auf die Bühne und mit 
dem Sänger zusammen singen, s-::> was finde ich 
stark. Antje Franz, Ribnitz~Damgarten 

Die Musiker sollten mehr unter ihre Fans gehen 
und noch Meinungen fragen, auch Autogr'omme 
geben! Es gibt Bonds, die ziehen sich sofort nach 
dem Konzert zurück oder man muß den Musikern 
nachlaufen, bis sie im Auto verschwinden! Das 
finde ictr total falsch! llka Jäger, Düßnitz 

Eine Band und das Publikum können eine große 
Familie bilden ... Aber das liegt wohl auch an 
der Band, ob sie Musik für sich oder für olle 
macht. Gudrun Wellenberg, Schiffmühle 

Sie könnten Foren veranstalten und ab und zu mal 
Texte in Zusammenarbeit mit den Fans schreiben, 
sich erkundigen, welche Texte den Fons gefallen, 
welche weniger und warum. Martin Pelz (13'1,), 
Fürstenwalde 

Ich hatte kürzlich die Gelegenheit, die Gruppe 
Drei , , , zu erleben. Die beiden Sänger (der drit­
te war angeblich krank) ersc:hienen auf der Bühne 
in einer interesselosen Art - nicht nur die Klei­
dung, sondern die gesamte Haltung betreffend . , . 
Ich sehe es als eine Mißachtung des Publikums, 
aber auch der anderen Mitwirkenden ... an, wenn 
da im Pla11back drei Songs runtergerasselt werden, 
von denen man nicht mal weiß, ob sie überhaupt 
von der Formation eigenständig produziert wurden. 
Ich möchte damit nicht die Gruppe restlos verur­
teilen, denn ich kenne die näheren Umstände 
nicht. Ingrid Hirsemann, Pasewalk 

Ein gutes Verhältnis zwischen Band und Publikum 
ist wieder etwas anders als ein Verhältnis zwischen 
Band und echten Fans. Wir kennen die Konzert­
atmosphäre vor und hinter der Bühne ziemlich ge­
nau, da wir sehr viel mit Stern im lande herum­
ziehen. Ein gutes Verhältnis zeichnet sich dadurch 
aus, daß z. B. ein Konzert pünktlich beginnt, alle 
ihrer Begeisterung während des Konzerts freien 
Lauf lassen, die Musiker das Publikum mit einbe­
ziehen und bei Erfolg noch eine Zugabe spi'elen . 
Natürlich gibt es dann immer einige Fans, die noch 

11 an die Garderobe kommen und ein paar Auto­
gramme möchten. Bei Stern können wir sagen, ist 
fast immer noch Zeit, um Autogramme zu geben 
und ein Wort zu wechseln. Wir finden es prima, 
wenn die Musiker nicht gleich mit den Autos ver­
schwinden, sondern noch eine Weile mit den Fans 
plaudern. Stern-Meißen-Fanclub •Starmädchen«, 
Großenhain 

Keiner wünscht sich eine Barriere zwischen Bond 
und Publikum, die Leute sollen uns ruhig noch 
dem Konzert ansprechen und ihre Meinung sogen! 
Wir sind nicht anders und nicht besser, weil wir ein 
anderes Hobby haben! Kritik oder lob, ganz 
gleich, nur ehrlich muß es sein I Also, wenn die 
Leute ins Konzert kommen, sollen sie ein bißchen 
gute Laune und Spaß an Live-Musik mitbringen, 
dann können wir zusammen die „sawc rauslossen ! 
Zechenhous, Eisleben 

Wir spielen ja nicht, damit sich die Leute im Lärm 
abreagieren, Streß abbauen, sondern um uns mit 
ihnen auf musikalisdte Weise zu •unterhalten« . 
Kay-Uwe Kohlschmidt (17), Sandow, Cottbus 

Konzert, Tanzabend und/oder Disko. Er­
folgreiche Konzerte sind für die Jugend­
lichen einmalige Erlebnisse, sicher auch, 
wei-1 diese Form der Präsentation von Live­
m usi1k wie keine •andere so 1intensiv dem 
-Lebensgefühl der Jugendlichen entgegen­
kommen kann. Viele der B,riefe künden 
davon, daß schon ein einziger Besuch die 
Weichen für oder gegen Livemusik, für 
oder gegen eine Band stellt. Ein schlech­
ter Tag wird einer Gruppe kaum verzie­
hen - es sei denn, das Publikum erfährt 
akzeptable Gründe. Umgekehrt reicht mit­
unter ein Auftritt, um überzeugter-Fan einer 
Gruppe zu werden. 
Mir ist aufgefallen, daß eine beachtliche 
Anzahl von »Konzerterfahrungen« - ins­
besondere die de.r 12- 'bis 17jährigen - aus 
den Medien stammen. Unübersehbar sind 
die in ca. fünf Prozent der Briefe ausführ­
lich mitgeteilten Vorstellungen über den 
livegig, versehen mit dem Nachsatz: Aber 
ich war noch nie in einem richtigen Kon ­
zert. 
Die Jugendlichen erwarten rege-J.recht von 
den Rockibands Konzerte - und nicht aus­
schließlich die Anwesenheit in den Medien. 
Playback wird von fast allen Lesern abge­
lehnt, da.für jedoch ein perfe'kter Sound 
gewünscht. Die Anforder•ungen an das 
Liveerlebn'is sind hoch. IStimmung muß aufs 

11 



kommen durch viel Action - hautpsächlich 

.des Frontmannes -, Licht und Nebel, eine 

abwechs·lungsreiche Programmgestaltung 

(Hits als Wiedererkennungseffekt am An­

fang, eigene Titel - was Textverständlich­
keit einschließt -, a'b. und zu ein ruhiges 

Lied, stilistische Vielfalt, a•usführliche Mo­

deration, die genügend lnformati-onen über 

die auftretende Band enthält). Durchge-
' faJ.len ist eine Gr,uppe, wenn sie das Pu­

bliikum beim Auftritt völlig »vergißt« - es 

nicht direkt anspricht, keine Hände schüt­

telt, nach dem Konzert keine Zeit für 

Autogramme und Gespräche findet. Die 

Mehrzahl der Besucher möchte direkt ein­

bezogen sein, möchte mi-tklatschen und mit­

singen. Fans helfen auch gern mit beim 

Au~bau, sind stolz, wenn sie gebraucht 
werden . Sie -sind enttäuscht, wenn sie und 

ihre Wünsche nicht geachtet und beachtet 

we rden. Kritik wi~d an Altersgefährten laut, 

die ·sich von der Musik »berieseln« lassen 

und nicht zum Gelingen eines Abends bei­

tragen . 

Fazit: Die jugendlichen Musikliebhaber 

möchten gern mit ·den Musikern eine große 

Familie bilden. Die Konzerte sind für sie 
das Spiegel,bild dafür, ob und wie das 

funktioniert. 
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Frappierend ist das Bedürfnis nach mehr 

Konzerten. Das widerspricht der landläufi­

gen Meinung der Veranstalter. Es ist zu 
hoffen, daß die Klag·en über ungenügende 

Werbung (qualitativ und quantitativ be­

trachtet) in deren Ohren landen. 

Die Diskothek hat für die Jugendlichen 
eine andere Funktion ,als das Konzert. 

Hier möchten sie tanzen, Leute kennen­

lernen - die Musik übernimmt die Aufgabe 
des Vermittlers. Nicht wenige wollen sich 

jedoch auch nach Livemusik bewegen. Be­
mängelt wird in diesem Zusammen·hang 

das •unzur,eichende Angebot an tanzbaren 

DDR-Titeln und die nicht selten zu hohen 

Lautstärken bei ·Tanzabenden mit Bands 
(man möchte sich a·uch unterhalten). 

Zur Veranstaltungsform ,Disko und Band 

äußerten sich nur einige Leser konkret. 
Da aber die Mehrzahl - direkt 'Jder in­

direkt - forqert, Tanz und Konzert konse­

quent zu trennen (was nicht ausschließt, 
daß man während eines Konzertes tanzt), 

scheint es ,mir überlegenswert, ob die Mi­

schung von Disko und Bond sich in jedem 
Fall (eine Frage der Konzeption) als Ver­

anstaltungsform eignet. Dient die Disko 

nicht sehr oft als Lockmittel? Wird die Er­

wartungshaltung des Publikums tatsächlich 



berücksichtigt - oder Band und Disko oft 
gegeneinander ausgespielt? 

Aus der Post: 
Ich war noch nicht in einem Konzert, weiß aber, 
daß das sehr schön ist. Zu direkten Tanzabenden 
gehe ich auch nicht. Mir ist die Disko lieber. Anja 
Krüger, Joachimsthal 

Wer tanzen will, sollte zur Disko gehen. Frank 
Mandli, Halle-Neustadt 

Eine Band kann eine ganze Disko schmeißen, sie 
könnte ... Abwechslung (also nicht nur Tanz) in 
die Disko bringen. Vielleicht ist das fürs Publikum 
sogar ein Erlebnis, wenn sich di~ Band plötzlich 
mitteB ins Publikum setzt und sozusagen eine nä• 
here Diskussionsrunde beginnt. Katrin Lorenz, Ra• 
debeul 

Die meisten Bands spielen nur für Konzerte. Es 
würde doch sehr stark ankommen, wenn Ouch noch 
etwas zum Tanzen gespielt würde .. Jan Altmann, 
Grimmen 

Meist ist der Grund ganz einfpch. Die Band hat 
enttäuscht. Der Sound stimmte nicht, es war keine 
Stimmung, und richtig tanzen konnte man ,auch 
nicht. Ja, wer sagt sich da nicht: "Ich gehe lieber 
in die Disko.• Verena Wachtel (16), Flechtlingen 

Meiner Meinung nach sollten Rockgruppen lieber 
Konzerte geben. Zum Tanzen gehe ich zur Disko. 
Da Ist . . . mehr Abwechslung. Kathrin Schlegel 
(15), Steuden 

Tanzen macht doch viel mehr Spaß, wenn die Mu• 
sik live ist und nicht aus der. Konserve kommt. Mi­
chael Rübsand (16), Breilungen 

Ich mödite mittanzen, mitsingen, mitklatschen 
Die Band darf nicht npr auf der Bühne stehen und 
ihre Lieder ruriterleiem. Manuela Kosten, Leipzig 

Mein Rat an die Techniker: Berücksichtigt die 
..räumlichen Gegebenheiten! Man kann nicht in je­
dem Saal die gesamte Anlage voll aufziehen. 
Frank Meißner, Torgau G 

Wenn ich ins Konzert gehe, erwarte ich etwas Be­
sonderes. Die Band muß aufs Publikum eingehen, 
Kontakt suchen, Stimmung machen! Die Leute müs­
sen merken: Die spielen nicht für sich, nicht fürs 
Geld, sondern für uns! Jena Löffel (15), Freital 

Es müßte mehr Konzerte geben, und diese sollten 
rechtzeitig angekündigt werden, über die Gruppe 
müßte einiges geschrieöen werden, z. 8. welche 
Musik sie macht, damit man sich nach seinem Ge­
schmack entscheiden kann und nid,t enttäuscht 
wird. Aber vom Publikum hängt natürlich auch die 
Qualität des Konzerts ab. Ich finde es nicht gut, 
wenn. man sich sinnlos besäuft. Andrea Viedt, 
Hennigsdorf . 

Ich bin der Meinung, daß unsere Bands mehr lenz­
bare Musik machen sollten. A'llein nur Konzerte fin­
de Ich nicht gut ... Leider habe ich aber schon die 
Erfahrung inachen müssen, daß scheinbar manche 
Bands keinen Unterschied zwischen beiden mach~n. 
Marion Frank, Leipzig 

Wenn id, in ein Konzert gehe, dann möchte ich auch 
mitsingen oder mitklotschen können, sonst taugt 
die ganze Band nichts. Constance Rauner (15), 
Tannenbergstha! 

Wenn das Publikum aus »Miesmuscheln• besteht 
und olle wie die Olgötzen unten sitzen, werden 
auch der Sänger und die anderen Musiker bald 

freudlos auf der Bühne stehen und ,froh sein, das 
Konzert hinter sich zu haben ... Ich finde es gut , 
wenn der Sänger mal von der Bühne kommt oder 
den Leuten die Hand gibt u. ä. Jens Marschollech 
Görlitz , ' 

Ein Konzert sollte doch jedenfalls eine n_eue Her­
ausforderung für die Musiker sein, ihr Bestes zu 
geben, jeden einzelnen Song dynamisch umzuset­
zen, mit dem Publikum zu reden und auch tänze­
rische Qualitäten zu zeigen. Jaqueline Schulze, 
Gera · 

An Tanzabenden herrscht auch oftmals ein besse­
res Verhältnis Band - Publikum. Man kann da hin­
gehen, Fragen stellen und erhält Antwort. Vor 
bzw. nach dem Konzert herrscht doch eigentlich nur 
Hektik, und die Musiker sind müde danach. Anke 
Simmert, Cosa 

Rockmusiker sollten sich auf der Bühne so verhal• 
ten, daß damit die Inhalte ihrer Titel euch inter· 
pretiert werden. Ich finde es abstoßend, wenn Mu­
siker bei jedem Titel, ganz gleich, worüber sie sin­
gen, wie die Wahnsinnigen auf der Bühne herum· 
toben. Kai Stormer (19), Prenzlau 

Was (noch) auffiel. Fanerwartung ist ein 
Problem, das vie·le Jugendliche beschäftigt 
- hauptsächlich die Teenager. Der Wunsch, 
so wie das eigene Idol oder Vorbild zu 
sein, schimmert durch viele Briefe durch -

' verbunden nicht selten mit idealisierten 
Vorstellungen und Anforderungen. Die Fans 
äußern totales Unverständnis, daß vor und 
nach den Konzerten mitunter zuwenig Zeit 
für lange (und die nicht zu bestreitenden 
wichtig•en) Gespräche bleibt oder die Mu­
siker nicht in den privaten Briefwechsel mit. 
jedem Fan treten können. Manche Mäd­
chen versprechen sich von einem Blick des 
Lieblingssängers den Himmel auf Erden ... 
Ein Grund .für derlei Verhalten liegt siche r~ 
lieh darin, daß das jugendliche Publikum 
kaum etwas über die 1Produktion von (live­
und im Studio entstandener) Musik weiß. 
Fast alle Leser, die an der »nl«-Diskussion 
teilnahmen, ·konnten ihre Ansprüche an 
Musik und Text nicht konkret fassen (ge­
rade drei sachkundige Briefe ' habe ich in 
dem großen Poststapel gefunden). Die 
äußerst globalen Äußerungen vermögen 
Musi·kern oftmals -nur Tendenzen aufzuzei­
gen, kaum aber fachlich fundierte Hin­
weise für ihre Arbeit zu vermitteln. Die 
realistische Darstellung der Entstehung von 
populärer Musik hierzulande in den Me­
dien sowie deren größere Beachtung durch 
die Volksbildung könnten dem Verhältnis 
zwischen Musikanten und ihrem Publikum 
gut tun. 
Fans sind sehr schnell zu beeinflussen -
aber nicht immer unbedingt unkritisch. 
AHerdi-ngs, ein derartig kritisches, sach­
kundiges Verhalten wie zur Zeit der 
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»Beatles-Generation« konnte ich nicht ent­
decken. Nicht selten schafft ein e•inma'l,i-ges 
Erlebnis einem Interpret (einer Band) un­
heimlich viele Plus- oder Minuspunrkte. 
Vermißt habe ich in der Ülberwiegenden 
Mehrzahl der Briefe Toleranz - gegenüber 
a nderen Bands, Sti'lrichtungen und Fan­
g ruppen. Bei im »nl« veröffentlichten Kri­
ti ken an Musikern - seien's ,die Pudhys 
oder Modern Talking, um -die besonders 
•im Streitfeuer der Diskussion Stehenden zu 
nennen - fühlen sich ,die -Fans zu seiten ­
langen Verteidigungen verp.f.lichtet. Belei­
digungen und Schimpfworte ibleiben nicht 
a us. 
A ls VorbHder agieren zum nicht geringen 
Teil ausländische Interpreten und Bands. 
Ist ,die U rsache hierfür nur in .der Musik zu 
f inden? Sicherl ich nicht, sonst würden 
deutschsprachige Sänger aus der BRD wie 
Grönemeyer, Lage oder Maffay u. a. nich~ 
so hoch in der Gunst des Publikums ste­
hen . Wo bleiben die Persönlichkeiten im 
lande? Verschenken wi-r uns nicht oft die 
Möglichkeit, die internati-onal anerkannten 
Leistungen unserer Interpreten ausreichend 
zu p ub lizieren (nach R<:~darkti_onsschluß : IC 
gewann 1987 bei ei nem internationalen 
Festiva l in Bregenz alle fünf Hauptpreise -
in unsere n Zei t ungen kündete lediglich eine 
Fünfzeilenmeld ung davon) ? Ist eine ge­
sunde lmagep'flege hie rz ulande tatsächli ch 
unmögli ch (nicht nur seitens de.r j eweili gen 

Die Fans sind eine Macht, 
Wer keine hat - gut' Nacht. 
Und sind es auch nur sieben ader acht: 
Es sind Fans und Fans sind eine Macht. 

Läuft das Spiel mal eben - nicht ganz so gut, 
vertrau' den Fans, sie geben dir wieder Mut. 

Interpreten ; Veranstalter, Medien, Kul tur­
funkt ionäre u. a . tragen hier ebenso 
Verantwortung)? Nachdenklich stimmen 
sollte die - zwar nicht ausgesprochene, 
aber in den Briefen mitschwingende - Fo r­
derung nach 'Generationswechsel a n der 
Spitze unserer Rockszene. Die ersten An­
zeichen fü r diesen existieren bereits. 
iEin'ige Jugendliche nutzten ihre in der Re­
gel kurie Wortmeldung , um .auf ihren 'Star 
aufmerksam zu machen und die Redaktion 
aufzufordern, von i·hm Beiträge, Textüber­
setzungen und Poster abzudrucken . Ihre 
sehr aMgemein gefaßten und äußerst 
knapp a·usfallenden Antworten auf die Fra ­
gen zeugen nicht in jedem Fall von un ­
bedingter Ehrlichkeit und dem Interesse, 
sich mit dem Aspekt Fane!'W□ rtung näher 
a us·einanderzusetzen. 
Nicht zu übersehen ist das materielle Den­
ken einer Anzahl von Lesern. Das »neue 
leben« hatte Prei se für die interessante­
sten Meinungen ausgesetzt. Nicht weni,ge 
Absende r suchten sich diese sel·bst aus 
und -bestellten si e ... 
Und wie steht es um die Aktivitä t der 
Fans? Es ist zu hoffen, daß diese nicht 
auf - in erster Linie den M usi kern di e­
nende - Fanclubs beschränkt bleibt und 
die krit ische Sicht auf die eigene Persön ­
lichkeit nicht zu sehr ins Hintertreffen ge­
rä t. A n d ie M usiker stellen d ie Jugendl i­
chen ja kei ne geri ngen Ansprüche ... 

Und wenn du's dann gepackt hast und kommst groß raus, 
ist der Dank, minutenlang - ihr Applaus. 

Wenn sie jubeln, wenn sie schrei'n -
was kann denn schöner sein. 

Die Fans sind eine Macht. 
Wer keine hat - gut' Nacht. 
Und sind es auch nur sieben ader acht: 
Es sind Fans und Fans sind eine Macht. 

Text: Jochen Petersdorf 
Musik: Frank Schöbe! 
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Fanclub: 
AMOR UND DIE KIDS 

Liebe PROFIL-Leser! 

Zuerst möchte ich mich vorstellen, damit 
Ihr wißt, mit wem Ihr es zu tun habt. Ich 
bin Tina Schreiber, die für AMOR UND . 
DIE KIDS die Fanpost beantwortet. Auß~r­
dem kümmere ich mich um die Fandubs 
der Band und versorge ,diese regelmäßig 
- meist einmal im Monat - mit Informa­
tionen zu neuen Titeln, Projekten und über 
den Stand in den Hitpa·raden, alber ,a,uch 
mit Konzertterminen und Materialien wie 
Aufkleber, Poster, Sticker, T-Shirts und 
Autogrammfotos. Und natürl'ich toure ich 
ab und zu mit den Kids durch das Land 
und führe Gespräche mit den Fans, nein, 
keinesfalls im Auftrag der Band. Ich selbst 
will wissen, was die Fans treiben und wie 
sie über Musi•k - auch anderer Gr.uppen -
denken. 
Ich mag übrigens auch Pankow, Rosal i li, 
Stern Meißen, City und Rockhaus. Neben 
·meiner sekretäris~hen Tätigkeit bei ,AMOR 
UND DIE KIDS habe ich weitere Hobbys 
wie Reisen, Disko, Rockkonzerte usw. Ich 
beschäftige mich ebenso damit, wie andere 
Kapellen ihre Post erledigen und ihren 
Fans Beachtung schenken. 

D ie Fanclubs sind sehr wichtig und werden 
von uns in einer Art Chronik registriert, in 
der wir einige Angaben von Fanclubs no­
tiert haben und zwar: der Name des Fan­
clubs, Name und Anschrirft des Fanclub­
leiters sowie seines Stellvertreters, die An­
za hl und Namen der Mitglieder und - na 
kla r - deren Aktivitäten. -
Einig e Fanc lubs schreiben eine eigene 
Chronik. Sogar Berichte und Kriti-ken ülber 
die einzelnen Konzerte sind dort zu fin­
den, auch Eintrittskarten von und Fahrkar­
ten zu den Konzerten. 
AMOR UND DIE KIDS hat neun Fan­
clubs, die aus den Städten Leipzig, Bran­
dis, Geithain, Halle, Jena, Berlin, Sebnitz 
und Neustadt kommen. Die zehn bis fünf­
zehn Mitg'l'ieder pr-o Fanclub -interessieren 
sich hauptsächlich für das aktuelle Rock­
geschehen im Zusammenhang mit der 
Ba nd, verfolgen die Hitparaden von Rund­
iunk und Fernsehen und unterstützen stän­
dig die AMOR UND DIE KIDS-Titel. Das 
tun die Fanclubs anderer Bands genauso. 

Die Amor-Fanclubs stehen nicht nur mit 
mir im regelmäßigen Kontakt, sondern tau­
schen sich untereinander aus. Die Jungs 
und Mädchen im Alter von 14 bis 18 Jah­
ren besuchen hier und da die Amor-Kon­
zerte. Man kennt sich inzwischen von der 
ganz persönlichen Seite. 
Zwei unserer Clubs bestehen nur aus 
Jungs - »Blauer Würge'r« und »Amor 
& die Kids«. Sogar ein Soldaten-Fanclub 
existiert in Neustadt. 
Gelegentlich erhalten die Fanclubs Auf­
träge von der Band. So beschäftigten sie 
sich mit der im »DT-Metronom« gelaufenen 
Textumfrage, die der Titel »Komm doch 
mit« auslöste. Sie ·senden uns ihre Mei­
nung zu den gemachten Videos - u. a. die 
für »Stop ! Rock« -, der Ouartettsin•gle, zu 
Tobis Einzelprojekten u. a. Selbstverständ­
lich ist die Gruppe a·uch an Äußerungen 
über die verschiedensten Konzerte interes­
siert. Sie möchte möglichst exakt wissen, 
was warum gef.ie·I •und was nicht. 
1987 veranstalteten .wir ,das erste große 
Fanclubtreffen. Vor, de'm Konzert im Leip­
zi·ger Kulturhaus »Jörgen Schmidtchen« lud 
AMOR UND DIIE ~IOS zum Glas Wein 
und zum unterhaltenden Gespräch ein. 
Anfangs waren 'die einzelnen ganz schön 
schüchtern, idoch dann nutzte jeder die 
9 ·unst der Stunde und wollte seine Fragen 
loswerden. Durch das ,Fa,ntreffen sind rich­
tige Fre·un'dscharften entstanden. Auch des­
halb wollen wir es in diesem Jahr wieder­
holen. 

Einige Bands lesen ihre Post überhaupt 
nicht und stecken sie womöglich gleich in 
den Papierkorb. Die AMOR-Jungs sind be­
müht, ihre Fanpost so oft als möglich zu 
studieren. Da sie wenig Zeit haben, er­
leichtere ich 'I hnen ,die Arbeit etwas. Ich 
beantworte die Briefe und 'informiere sie 
rege.lmäßig über den 'Inhalt 
Der Poststrom ist recht unterschiedlich. Es 
läßt sich nicht sagen, wieviel Briefe wö­
chentlich oder monatlich eintreffen. Das ist 
hauptsächlich ,von den Wertungssendungen 
sow ie vom Erscheinen von Artikeln im 
»neuen leben«, der »Melodie und Rhyth­
mus" oder anderen Zeitschriften abhängig . 
Bei guter Plazierung können wir uns 
manchmal nicht vor Postbergen retten . 
'Vorwiegend schreiben Schüler und Lehr­
linge, aber auch von Soldaten und Rent­
nern erhalten wir Briefe (das Alter liegt 
bei ca. 10 bis 65 Jahren). Unter den Adres­
saten sind »Autogrammjäger« und solche, 
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die sich für-den Entwicklungsweg der Band 
Interessieren. 
We~fen wir doch mal einen kurzen Blick in 
die Post. Wir <finden - nicht selten - Lie­
besbrie<fe und Glückwünsche zu Geburts­
tagen. Die Leute möchten besonders oft 
das Alter, den Familienstand, die Anzahl 
und Namen der Kinder sowie die Hobbys 
der Musikanten erfahren. Viele wo•llen die 
Texte der Lieder haben, vi•elleicht, um in 
den Konze rten mitsi•ngen zu können. Man­
·che ,sammeln alles von ur1d über die Band; 
mancher möchte mehr als Texte und Auto­
gramme. Viele - berichten über sich, oftmals 
äuße_r.st persönliche Dinge. 

Fantreffen: 
ROSALILI 

Sie kamen aus der ganzen Republik - mit 
dem Zug, per Bus, getrampt oder gar mit 
dem Autb (Ein Vater, selbst Tanzmusiker, 
brachte seine Tochter mit einem Super­
mobil zum Fantreffen. Er ließ sich die Show 
nicht stehlen und fuhr wie die mit dem 
Trabi kommenden Musiker auf dem Fest­
platz des Ereignisses vor.). Sie nahmen 
stundenlarige •Fahrten in Kauf (z. B. 
16 Stunden Hinfahrt von und 16 Stunden 
Rückfahrt zur Ostseeküste), um einen Abend, 
eine halbe Nacht und ein knappes Früh­
stück mit ROSALILI zu verbringen. 
Sie - das waren 58 Mädchen und ein (!) 
Junge, im Durchschnitt zwischen 14 und 
16 i.lahren, die die in der DDR verstreut 
existierenden 19 ROSALILI-Fanclubs ver-

. traten. Diese wurden übri~ns von den 
Teenagern freiwillig und in eigener In­
itiative ins Leben gerufen. Der Hallenser 
Fanclub »So allein« beispielsweise kann 
24 (alles Stand Mitte '87), der in Leuna 
unter dem Nomen »Es ist Zeit« 10, der in 
Zemmin 13 und »Süße Sünde« in Dres­
den 7 Mitglieder vorweisen. Der jüngste 
Fanclub der Band wurde am Ort des 
Treffs gegründet - in Uftrungen. 

Das 1500 Einwohner zählende Uftrungen 
- das Dorf liegt im Mansfelder Land zwi­
schen Sangerhausen und Nordhausen -
sta,unt nicht schlecht, ,als d•i-e vielen jun­
gen Mädels gegen Abend zur Festwiese 
ziehen. »Heiratsmarkt« meinen die älteren 
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Die Briefe kommen aus allen Teilen unse­
rer Republik. Autogrammwünsche landen 
ebenso aus der Sowjetunion, der B~D. 
Bul,garien und der CSSR in unserem Post­
kasten. 

Ich glaube schon, daß die Bands auf die 
Fan•s angewiesen ·sind . Wie singt Frank 
Schöbe! doch so schön: »Die Fans si•nd 
eine Macht«. Sie entscheid~n letztendlich, 
wie diverse Titel in den W-ertungssendun­
gen laufen, o,der? 
Tschüß für heute! 

Eure Tina Schreiber 

✓ 1 

Leute, »Kindergarten« die jüngeren. Und 
ganz so unrecht haben sie al'le nicht. 
Das Fantreffen beginnt mit einer Disko -
Zeit genug für Fans und Musiker, sich zu 
begrüßen. Man kennt s'ich von zahllosen 
Konzerten, zum Tei,J auch von Feten. Recht 
vertraul'ich ist der Ton der Gespräche. Vor 
aJ.lem Privates i'nteressiert, ka,um Fragen 
zur Musi•k werden !!Jestellt. Die großen 
Mädchen sind bestens informie,t, wie es bei 
Hendrik, Jörg und den anderen zu Hause 
aussieht. Sie wollen Neuigkeiten erfahren, 
reden über ·eigene Sorgen. Die Musiker 
hören geduldig zu, geben Ratschläge. Im­
mer wieder versuchen die Backfische, . die 
Musikanten mit einem feschen Augenauf­
schlag ·zu verwirren. Gelingt es, reagieren 
die Umstehenden mit bösen Bl,icken (der 
Kenner dieser Fangruppe hat bereits meh­
rere Eifersuchtsszenen erlebt). Natürlich 
wissen die meisten Mädchen, daß die an­
gehimmelten Idole schon eine Freundin 
halben. Aber ein Flirt ge'hört halt dazu -
und fast jede will ihre Chance bewa-hren. 

Nun tritt ZEBRA auf die Bühne, heute als 
Vorband von ROSALIU Beide Gruppen 
gehen sehr oft gemeinsam auf Tour. RO­
SALILI verfügt über keine eigene PA, 
ZEBRA über eine gute. Mit einer Art Pa­
tenschaft helfen ,die Gestandenen dem 
Nachwuchs. Und sie passen auf, daß die 
ROSALILI -Fans in ihrer Obe~macht den 
Jungs nicht so sehr »die Bude einrennen«. 

Endlich ist ROSALILI an der Reihe. Die 
Fans stürmen zur Bühne, schieben die an­
deren Besucher der Veranstaltung zur 
Seite. Das ist ihr Auftritt - im wahr~ten 
Sinne des Wortes. -Sie sorgen für Stim­
mung, singen die in Fleisch und Blut über-



gegangenen Lieder mit. Wunderkerzen 
we rden angezündet, Zugaben erklatscht. 
Diese sind für einige Mädchen der Grund, 
sich 'im Rampen'licht neben die Mus·iker 
ans Mi·kro zu stellen. Auf falsche Töne 
kommt es nicht an. Die Show bestreiten 
jetzt die Fans. Die Musiker geben acht, 
daß a'lles in verträglichen Bahnen läuft, 
Ekstase in voller Perfektion! 

Zu mitternächtl.icher Stunde treffen sich die 
Fans im Quartier. Der Autogrammdienst 
hat zum Forum mit den Musikern geladen. 
Doch im großen Kreis der Teenager flo­
riert das Gespräch nicht. Intime Fragen 
und Antworten erfordern nun ma,I die Un­
terhaltung unter wenigen Augen. Als die 
Mädchen und Musiker sich in Grüppchen 
zusammen,fünden, steigt die Stimmung im 
Raum hörbar. ' 
PROFIL nutzt die günstige Gelegenheit, 
mit den Fans zu reden. Am Tisch haben 
Doreen aus Ha,lle (16, Schülerin), Annett 
aus Leuna (17, Lehrling), Katrin aus Zem­
min (17, · Lehri'ing), Susanne aus Dresden 
(17, Lehrling) u,nd Anke aus Rehfelde (15, 
Schülerin) Platz genommen. · 

PROFIL: Warum gefällt Euch gerade ROSALILlf 
Könntet Ihr auch Fan von einer anderen Band 
seinf 

Anke: Ich finde ROSALILI urst gut, vor al­
lem die Lieder und wie siie auftreten. Die 
Texte sind auf uns Jugendliche bezogen. 
Susanne: Daß ich ROSALILI mag, hat sich 
so ergeben. Wir haben die Jun·gs am An­
fan·g ihrer Karriere kennengelernt und 
einen Fanclub gegründet, weil die ande­
ren 'Gruppen schon einen hatten. In unse­
rem Club sind übrigens nur sokhe Leute 
dnin, die wir persönlich kennen und wis­
sen, daß sie tatsächlich Fan von ROSA­
LILI sind. Ich stehe ebenso auf City, Stern 
Meißen und Chicoree. 
Doreen: Man kann von vielen Gruppen 
Fan sein, aber nur in einem Fanclub mit­
machen. Wir sehen uns auch andere Bands 
an. ROSALIU ist aber was Neues. 
Annett: Der persönliche Kontakt spielt eine 
große Rolle. Mit den Jungs kann man sich 
noch unterhalten. Die hauen nicht wie die 
anderen gleich nach dem Konzert ab. Sie 
suchen das Gespräch mit den Fans. 
Katrin: Mir gefällt nicht nur das Äl}ßere 
der Jungs, sondern auch die Musik. Nach 
dem Konzert kann man zu ihnen gehen, 
mit allen Problemen - wenn man in der 
Schule Ärger hat oder sich mit jemand 
gestritten hat. Sie helfen mit Tips. Die Mu-

si·ke r s·ind natürlich, nicht so eingebildet, 
wie manche Profis. Und sie sind in unse­
rem ,Alter. 

PROFIL: Wie unterstützt Ihr als Fans Eure Bandf 
Glaubt Ihr, daß Ihr Anteil am Erfolg habtf 

Katrin: Wir schreiben zu fast jeder Wer­
tungssendung, wenn ein Titel von ROSA­
LI LI läu.ft/ Nach dem Erscheinen de-r Ouar­
tett.single haben wir uns an Amtga ge­
wandt, ob die Band nicht mal 'ne LP ma­
chen darf. Be·i Kerschowski, dessen Musik 
gefällt uns nicht, ging das doch auch. Wir 
werben in Fre•undeskreisen, zeigen anderen 
die Texte, um Vorurtei,le abzubauen. 
Doreen: Wir beteiligen uns ebenfalls an 
den WerJungen, besuchen die Konzerte der 
Band und bemühen uns, neue Fans zu 
gewinnen. Wir schicken auch Post an DT 64, 
damit die Konzerttermine bekanntgegeben 
werden. Ich glaube schon, daß die Fans 
am Erfolg beteiMgt sind. 
Susanne: Wir machen zu den Konzerten 
vie'I Stimmung. Schl,ießlich sollen die Ver-

1 anstq,ltungen auch für ,die Jungs ein Er­
lebnis werden. Es ist doch gut, wenn sie 
merken, daß jemand hinter ihnen steht. 
Anke: Wir haben uns an den Umfragen 
nach der Band und dem Titel des Jahres 
betei-1,igt, fahren ebenso zu den Konzerten. 
Annett: Viele sagen, daß sie ausschUeßlich 
ausländische Gruppen hören. Bei ihnen zu 
House hängen aber nur Bi"l-der von DDR­
Bands an der Wand. Die Leute trauen sich 
wahrscheinlich nicht, sich zu unserer Musi'k 
zu bekennen. Das verstehen wir nicht. Wir 
wo'llen deshalb helfen, diese zu propagie-
1ren. 

PROFIL: Reizt es Euch tatsächlich, immer wieder 
die Konzerte zu besuchenf Ihr kennt doch jeden 
Titel auswendig ... 

Anke: Wir wollen uns mit der Gr.uppe un­
terhalten. 
Katrin: Der ständige Kontakt ist wichtig. 
Ich rei·se oft nach Berlin. 

PROFIL: Interessiert sich ein Fan nur für MusiU 

Doreen: Eigentlich ja. Und natürf.ich das, 
was damit in Verbindung steht, die Fan­
post beJspie"lsweise. 
Annett: Die Musi·k hat das Sagen. Ich le·se 
aber auch gern, mache Handarbeiten. 
Anke: Disko,und - na ja, Musik. 

PROFIL: Warum stehen gerade Mädchen auf 
ROSALILH 

(Kichern.) 
Anke: Ach, die sind so niedlich. Wie Henne 
oder Ale~ander steMe. ich mir meinen 
Freund vor. 



Annett: Das sind alles so chaotische Ty­
pen. Ich glaube nicht, daß das den Jungs 
gefällt, viel leicht, weil Mädels verrückter 
sind. Die Jungs haben wohl mehr einen 
Blick für aus ländische Gruppen. 

PROFIL: Was wünscht Ihr Eurer Bandf 

Doreen': Daß sie solange als möglich exi­
stiert - solange wie die Pudhys. Sie sollen 
ja nicht, wenn sie vielleicht Profis sind, 
ein'gebildet werden - unter dem Motto: 
»Wir brauchen euch n'icht mehr«. Und na­
türlich tolle Hits wie »So alle in«. Die eige­
nen Texte sind jugendgemäßer. 

Höhepunkt des .Nbends, besser der Nacht: 
Die Fans uberre.ichen iiebevoll g.efertigte 
oder gekau'fte Geschenke. Auch das i•st 
übl.ich. Zum G~burtstag der Musikanten 
überrascht manches Fanpaket. Bemalte 
Hemden, Armreifen, Stofftiere und nach 
der »Süßen Sünde« sind selbstverständlich ' 
PraMnen begehrte Artikel. 
Bevor die Fans völlig übermü•det um 
3.00 Uhr in der Frühe in ihre Betten stei­
gen (,keine Angst, für Moral ist gesorgt), 
gel,i,n1gt PROFIL noch . ein kurzes Gespräch 
mit ROSALILI. 

PROFIL: Radmusik ohne Fans - kaum vorstell­
bar ... 

Band: Klar, denn sie machen die Stars, 
geben die notwendigen Punkte für die 
Wertungssendungen. 

PROFIL: Wie haltet Ihr Kontakt zu Euren Fansf 
Band: Bevor wir darauf antworten, am 
Rande ein schöne·s, erfrischendes Erlebnis: 
Einer unserer Fans hatte ·eine schwere Ope­
ration. Die Mutter teilte uns das in einem 
Brief mit. Als da·s Mädchen wieder :ziu 

Haus•e war, haben wir es bes·ucht. Die gan­
ze Familie hat sich gefreut. D.ie Mutter 
schrieb uns dann, daß wir so zur Gene­
sung beigetragen halben. 
Sonst sorgt der Autogramm-dienst für den 
Kontakt. Jeder Brief wird gelesen und be­
antwortet. Wenn e,in Titel ,im Funk plaziert 
ist, kommen täglich rund 200 B~iefe. Die 
Fancluibs erhalten neben dem Tournee­
plan ständig Informationen über Produik­
tionen u. a. In Konzerten sehen wir un,s 
sehr oft. Wir wundern uns manchmal, wel­
che weoiten Strecken die Mädels zurück­
legen. 

PROFIL : Was haltet Ihr von soviel Verrücktheit, 

Henne: Schwer zu beurte·ilen, weil wir nicht 
;o sind . Für uns als Band ist das gut. Es 
geht aber über das Normale hina·us. 
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Andy: Es gibt viele Jugendliche, die kein 
richtiges Ziel ha1ben. Die Fans be,sitzen we­
nigstens eins. Und daran können sie sich 
~Jammern. 

PROFIL: Was wollen die Fans von Euch am mei­
sten wissen! 
Band: Alter, ob wir frei und ledig sind, 
Hobbys ... 

PROFIL: Und welche Rolle spielt die Musikf 

Band: Darüber wird am wenig-sten ge­
sprochen. Klatsch ist Mittelp·un·kt unserer 
Gespräche. Man kann aber nicht sagen; 
daß Musik ·unwichtiig ist, denn über sie 
finden die Leute zu uns. 

PROFIL: Hat ROSAULI einen besonderen · Wunsch 
an seine Fans!' 

Sie könnten kriti'scher sein, nicht a'lles be­
dingungslos annehmen. D·ie kritischen Leu­
te 1setzen sich intensiv mit der Musik aus­
einander. Sind das aber noch Fans? . 

Um 9.00 Unr heißt es aufstehen. So lange 
aufbleiben sind die Mädchen nicht ge­
wöhnt. Etwas mißmutig beginnt für viele 
der Tag, obwohl dra-ußen die Sonne lacht. 
Auf die Idee, die sich 1schl,a,fend stellen~en 
Musikanten aus den Betten zu schmeißen, 
kommt keine. 
Nach dem Frühstück gilt es Abschied zu 
nehmen. Der ve~läuff keinesfalls schmerz­
lich, denn man weiß, man sieht sich bald 
wieder. Schein im Vorortzug schmieden die 
Mädels Pläne, wann sie wo beim nächsten 
ROS,A,LILI-Konzert zusammenkommen. Teil­
weise wollen sie geme,insam a-uf Tour ge­
hen. • Natürlich wird auf der Heimfahrt 
auch das 'Fantreffen bis ins Detail ausge­
wertet. Jeder kleinste Schritt der Musiker 
wurde, soweit es möglich war, verfolgt. 
Worte. wie »ach, ist der süß« fal1len immer 
wieder ... 

Daß das f.antreffen zustande kam, ist nicht 
nur der Band und ihrer or,ganisatorischen 
Leitung zu verdanken, .sondern auch der 
FDJ-Grundorganisation »Bernardt Köhn« 
des VEB FJ.uß- und Schwerspat Rottlebe­
rode. Sie besorgte die Quartiere, fühlte 
sich für Frühstück, Abendbrot und nicht zu­
letzt für das organi·s•atorische Drumherum 
der öffentlichen Veranstaltung verantwort­
lich. Angelika Helbich, die FDJ-Se·kretärin, 
berichtete: »Durch ,Rock für den Frieden' 
sind wir auf die Idee 1gekommen, ein ähn­
liches Konzert bei uns zu starten. Erst wa­
ren ai'le erschrocken - der Aufwand für 

1 



unser ldeines Dorf. Doch dann packten alle 
mit zu, unterstützten uns die Kreis- und 
Bezirksleitung der FDJ durch Zuschüsse 
- u. a. •aus dem ,Konto Junger Soz-iali­
sten'. Die Liveaktion mit • ROSALILI war 
nicht die erste und nicht die letzte. Obri­
gen1s haben wir die Hälfte der Einnahmen 
dieser Veranstaltung dem Solikonto über­
wiesen.u 

Das Treffen mit ROSALILI ist Geschichte. 
Wenn die Fans in 10 Jahren - dann ·soll 
übrigens' das nächste der Band steigen -
ihren Kindern eventuell von ihren Erlebnis­
sen berichten, weil sie vielleicht auch schon , 

r 

Fan von irgendeinem Star sind, schmun­
zeln sie bestimmt insgeheim über ihre Teen­
agerträume. Sie sind hoffentlich kritischer 
geworden - nicht nur gegenüber Musik -
und haben vielseitigere Aktivitäten auf 
die Beine gebracht. 
Es ist leicht, im »reifen« Alter über die ju­
gendlichen Fans zu lächeln. Doch diese 
nehmen ihr Fandasein sehr ernst. Sie hal­
ten sich bei der Suche nach dem eigenen 
Weg an ihrem Vorbild fest, uncl sie suchen 
Trost, weil sie zu oft nicht verstanden wer­
den. So wie das gel,ebte Idol zu werden, 
ist ihnen ein wichtiges Ziel. Keir,e kleine 
Verantwortung für die, die angehimmelt 
werden ..• 
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ROSALILI \ 
Steckbrief, wie die Fans ihn sich wünschelil 

' 

+++ Besetzung: Hendrik Röder - voc, bg, Boss; 
Henne; geb. 20. 02.; 1,83 m; Augenfarbe: broun; 
mag: Sandra, Modern Talking, Chris Norman, M : 
Matthieu, frischgelocktes Feenhaar (ob mem's glau­
ben soll?) ; Hobbys: Autofahren, fernsehen, dösen; 
Lieblingsspeise: Schnitzel, Blumenkohr, Brösel, 
keine Rohkost; Lieblingsgetrilnk: Nesquick mit 
Milch, Cola; Lieblingsfarbe: blau + Holger 
Jagsch - voc, g; Jagschen; geb. 07. 04. ; 1, 74 m; 
Augenfarbe: grau; mag: Don Hanly, Peter Ga­
briel, Van Haien, Cameo; Hobbys: schlafen, Gi ­
tarre spielen; Lieblingsspeise: Spaghetti a la Jag­
sdlen; Lieblingsgetränk: Gin Tonic, Milch mit 
Trinkfix; Lieblingsfarbe: schwarz + Jörn Güttler -
voc, g; Gült; geb. 01. 03.; 1,80 m; Augenfarbe: 
braun; mag: Purple Schulz, ·Cosa Rosa, Eurythmics; 
Hobbys: fernsehen, träumen; Lieblingsspeise: Gu­
lasd, mit Knödel; Lieblingsgetränk: Gin Tonic; 
Lieblingsfarbe: schwarz-weiß + Andteas Birr - dr, 
Andy; geb. 25. 06.; 1,92 m; Augenfarbe: grün; ' 
mag: The Shorts, Van Haien, David Lee Roth; 
Hobbys: basteln, lernen; Lieblingsspeise: saure 
Eier; Lieblingsgetränk: Mehrfruchtsaft; Lieblings-
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farbe: rot + Alexander Dietz - keyb, voc; Alex; 
geb, 30. 07. ; ? ; Augenfarbe: braun; mag: Michael 
Jackson, Comodores, Lionel Ritchi; Hobbys: Walk­
man hören, alte Dampfmaschinen, Windmühlen; 
Lieblingsspeise: Thüringer Klöße in Soße (ohne 
Fleisch), Erdbeeren mit Sahne; Lieblingsgetränk: 
Sekt; Lieblingsfarbe: dun~elblau +++ 

Weitere Informationen: musikalische Qualifizie­
rung: Andreas ist Student an der Hochschule für 
Musik Berlin, Alexander absolviert die Musikschule 
Berlin-Friedrichshain, Holger, Andreas und Alexan­
der haben die Spezialschule •G. F. Händel• be­
sucht+ Erfolgstitel: •Rosalili«, »Süße Sünde«, •So 
allein• + Entwicklung: 1986 Gründung, vorher als 
MARATHON und MAY-DAY aufgetreten; auf der 
Ouartettplatte •Startschuß II•, eigene Ouartett­
platte, •Rock-Album '86«; '87 vorläufiger Berufs­
ausweis + Standpunkt: Wir versuchen, den ROSA­
LILI-Sound zu prägen. Wir wollen ein eigenes Pro­
fil und lehnen es ab, andere Bands zu kupfern. + 
Kontaktadresse: Veronika Jarzombek, Leninstr. ' 4, 
Merseburg, 4200, Tel.: Merseburg 21 25 27 +++ 



Starmädchen 

Sie war erst 13 Jahr 
als ein Star für sie alles war 
hängte Poster von ihm an die Wand 
sprach von ihm als sei er ihr bekannt 
Sie träumte nur von ihm 
und sie glaubte sie liebe ihn 
schrieb tausend Briefe die er nie fand 
wo dasselbe geschrieben stand 
nur du raubst mir den Verstand 

Die anderen Jungs die sah sie nicht 
machte nur ein verträumtes Gesicht 
wenn sie ihn sah den großen Star 
der für sie doch so göttlich war 
Nichts um sie her konnte sie berühren 
wenn sie ihn sah den großen Star 
Nichts um sie her konnte sie berühren 
dachte sie doch daß es Liebe war 

Einer hat sie gelieLt 
und gefragt wen es sonst noch gibt 
Für sie war es völlig klar 
neben ihm gab es noch den Star 
Er lachte sie nur aus 
kam nie mehr zu ihr nach Haus 
Einen anderen sie nicht mehr fand 
sie hatte nur noch den Star an der Wand 
ohne Herz und Verstand 

Die anderen Jungs die sah sie nicht 
machte nur ein verträumtes Gesicht 
wenn sie ihn sah den großen Star 
der für sie doch so gättlich war 
Nichts um sie her konnte sie berühren 
wenn sie ihn sah den großen Star 
Nichts um sie her konnte sie berühren 
dachte sie doch daß es Liebe war 

Text: Ralf Schmidt 
Komposition: Uwe Haßbecker 

Fangespräche und Fanpost: 
' FRANK SCHOBEL 

Frank Schöbe! feierte Mitte '87 sein 25-
jähriges Bühnenjubiläum. Die Redaktion 
»Wenn schon, denn schon« des Fernsehens 
der DDR lud seine Verehrer zur Fete nach 
Leipzig ein. Auch PROFIL war dabei. Ohne 
dem Künstler zu nahe treten zu wollen: 
Uns interessierten in „erster Linie die Fans. 
Wir beobachteten sie und sprachen mit 
ihnen. · 

15.00 Uhr: Die ersten Fans drücken sich an 
den Scheiben der Messehalle 7 die Nasen 
platt. Sie erhielten wohl keine der kosten­
los vertei'lten Karten und haben nun· 
Angst, etwas von dem Trubel zu versäu­
men. Geduldig warten sie auf den Einlaß. 
Der stärker werdende Nieselregen sche·int 
sie nicht zu stören . . . , 

17.00 Uhr: Ein Block auserwählter Schöbel­
Fans betritt die Halle. Das sind die Sup~r­
fans, die sich auf den Aufruf von »Wenn 
schon, denn schon« meldeten und von den 
mehr ,als 500 Briefeschreibern auserkoren 
wurden. Viele hoben Blumen und Ge­
schenke zum Gratulieren mitgebracht, auch 
Selbstgebasteltes. Einige sind durch ihr 
Äußeres sofort als Schö'bel-Fan auszuma­
chen. 
Da PROFIL wissen will, was die Fans aus­
zeichnet und warum gerade dieser Sänger 
im Blickpunkt ihres ln,teresses steht, nut­
zen wir die günstige Gelegenheit, einige 
von ihnen kennenzulernen. 
Sofort ins Auge fällt uns eine Gruppe V0J'I 

Frauen im reiferen Alter. Eine große Reise­
tasche scheint als Präsent für Frank ge­
dacht zu sein. 
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Regina Schneider (49), Ratsmitglied fü r 
Handel und Versorgung der Gemeinde 
Barsdorf, stellt sich und ihre Mitstreiter vo r: 

»Wir sind eine Abordnung der DFD-Gruppe Zween­
furth. ,Eigentlich wollten alle 90 Frauen mitkommen, 
doch soviel Karten wurden uns leider nicht zur 
Verfügung gestellt. Wir sind alle Fans von Frank. 
Ich mag ihn seit sei nem Film ,Heißer Sommer' . Er 
ist natürlich, seine Garderobe ist nicht so übertrie~ 
ben . Und ich liebe seine Musik. Mich stört es kei~ 
nesfalls, daß er irgendwann mal sein musikalisches 
Konzept änderte. Konzerte bes uche ich allerdings 
kaum. Ich sehe ihn lieber auf dem Bildschirm oder 
höre se ine Platten, vor allem ,We ihnachten in Fa­
milie'.« 

Bianca (25, Sort.iere1r Dresden) ist stolz 
darauf, so· alt ·(oder jung) zu sein · wie 
Schöbels Karriere. Sie hatte 1986 ihr 15-
jähriges Fanjubiläum. Ihr vierjähriger Sohn 
heißt übrigens auch Frank. 

1tSeit ,Wie ein Stern' bin ich Fan, kenne fast alle 
Lieder auswendig. Ein e Katastrophe ist all erdi ngs , 
daß ich die Weihnachtsplatte immer noch nicht 
habe ... Ich bin ihm zum Schlagerfestival in Dres• 
den in unserem Jugend~lub das erste Mal begeg• 
net. Wir haben seitdem ständig Kontakt. Klar, daß 
ich bei jeder Gelegenheit in seine Konzerte gehe . . 

22 

Mir imponiert, wie er sich in seinem Beruf enge~ 
giert. Er macht nie etwas, wovon er nicht hundert­
prozentig überzeugt ist. Er ist offen und ehrlich. 
Und er schätzt seine Fans, nimmt ein kritisches 
Wort nicht übel. Wir ,haben ihm im vergangenen 
Jahr nach Erscheinen seiner LP z. B. gesagt, daß 
die Aufmachung von Amigo nicht gut ist, weil 
Frank auf dem Bild älter als in Wirklichkeit aus­
sieht. Wenn er roul iert, ist Frank manchmal kurz 
angebunden. Aber wenn die Zeit ausreicht, findet 
er immer Gelegenheit zu e i nem Plausch. Obwohl 
,Wie ein Stern' noch wie vor meine Nummer eins 
ist, muß ich Frank loben, daß er es nach 1974 we• 
sentlich besser gepackt hat , die Texte se i ner Lieder 
mit der eigenen Persönlichkeit in Obereinstimmung 
zu bringen. Ich mag ihn mit leisen Tönen, ober 
auch mit rockigen ... 

Komplett ist Schöbe·J-Fanfamilie Buchwald 
aus Domdorf bei Jena angereist. Sie freut 
sich, Frank einen goldenen Notenschlüsse'! 
- Marke Eigenbau - überreichen zu kön­
nen. Die Mutti (34) berichtet : 

»Als ich 12 war, startete Frank gerade mit ,Looky, 
looky', ein Bombenerfolg damals. Fast fanatisch 
verfolgte i ch olles um ihn herum. Zu jedem Ge• 
burtstag schrieb ich eine Karte. Als Jugendlic~,., 
habe ich haLptsächlich auf sein Äußeres geachtet. 
Heute ist es in erster Linie die Musik, die mir ge­
fällt, auch wenn Frank nach wie vor ein bildhüb­
scher Mann ist . Er · ist in den Jahren natürlich ge­
blieben, hat sich immer weiterentwickelt.« 

Die Begeisterung für Frank Schöhel hat 
Frau Buchwald auf ihren Mann »übertra­
gen,,. 

•Mir imponiert, wie er seine Titel darbietet. Und 
er geht mit der Zeit, hat immer einen festen 
Standpunkt. lJbrigens singen wir beide als Volks• 
künstler in einem Schlagercho~ Lieder von ihm -­
,Die Rose von Chile ' und ,Wer die Erde liebt'. 
Frank hat uns dazu inspiriert, Das Singen ist auch 
eine Art Treue zu ihm. Und wir wissen, wie viel 
Mühe und Spaß es macht, anderen mit Musik 
Freude zu bereiten.« 

Der Sprößling der Familie Buchwald (12) 
trällert fleißig mit - vorerst di~ Lieder sei­
ner Lieblingsplatte »Weihnachten in Fami­
lie«. 

Die Enkelin von Frida Zawors~i (79, Berlin) 
wollte ihrer Oma eine besondere Über­
raschung bere'iten und bat das Fernsehen 
um eine Einladung. Die Oma strahlt, hier 
dabeisein zu dürfen. , 

»Der Frank hat mir von Anfang an gefallen. Er 
ist ein so sympath is cher Mensch. Der paßt in un­
sere Welt . Nur müßte er öfter im Fernsehen auftre­
ten. Ich bin immer ganz enttäuscht, wenn er in 
einer Unte.rholtungssendung nicht dabei ist. Mich 
stört ke inesfalls, daß er jetzt modernere Musik 
macht . Lachen' Sie nicht, aber in meinem Zimmer 
hängt ein großes Plakat von ihm.« 

Ute Weyerstraß (16, Schülerin, Dresden) 
fällt jedem sofort durch ihren Hut, den 
Postkai;ten von Frank Schöbe! zieren, und 
ihr Fanhemd auf. 



„Ich bin sicher ein Fan, wie er im Buche steht. Es 
vergeht wohl kaum ein Tag, an dem Ich nicht seine 
Lieder höre - übrigens schon von klein auf. Meine 
Eltern, früher auch mal Fans von ihm, können das 
bezeugen. Natürlich kenne ich jeden Titel auswen­
dig . . Am besten finde ich die ruhigen Songs. Ich 
habe das Bedürfnis, Frank Schöbel persönlich ken­
nenzulernen. Ich glaube, er hatte einen enormen 
Einfluß auf meine Entwicklung. Seine Natürlichkeit, 
sein gesundes Selbstbewußtsein - zumal nach einer 
langen Krankheit -, diese ständige Forderung an 
sich selbst, alles zu geben, das sind Eigenschaften, 
nad, denen auch ich strebe. Nie aufgeben, das tue 
ich bereits - wie Frank.•• 

Eine Leipziger Familie, deren Namen im 
Gewirr untergeht, ist glücklich, Frank Schö­
be! das erste Ma'I live zu erleben. 

• Endlich hat es mit Karten gekloppt. Meine Frau 
verehrt Frank seit 21 Jahren . Kein Wunder, er ist 
nie älter geworden. Selbst unsere Drillinge (10) 
sind vernarrt und haben sich zum letzten Geburts­
tag über den Sender Leipzig ein Lied von ihm be­
stellt. Miriam, eine der drei, hat ihrem Bruder so­
gar die Haarfrisur von Frank verpaßt.« 

Lassen wir zuletzt noch Horst K. (30, Stell­
werksmeister, Rudolstadt) zu Wort kom­
men: 

,.Während meines zehnjährigen Armeedrenstes ha­
be ich Frank persönlich kennengelernt. Ein ganz 
natürlicher Mensch. Meine Hochachtung vor se inen 
Leistungen - obwohl ich wirklich kein Fan bin. Wie 
er Musik und Text in Einklang zu bringen versteht, 
beweisen seine LP'si Und wie er mit dem Publikum 
freundschaftlich umgehen kann, imponiert. Kriti­
sdie Hinweise nimmt nicht jeder Künstler gern 
an - Schöbe! verträgt sie und kann was daraus 
madien. Seine Fans sind ihm treu. Wenn er noch 
lange vorn sein will, muß er mit ihnen im Gespräch 
bleiben. Doch das weiß er bestimmt.c, 

18.00 Uhr: J)er öffentliche Einlaß beg'innt. 
Die Halle müßte voll werden, denn Leip­
z'ig-lnformation hat in zwei Tagen 3 000 
Karten verteilt. Aber auch die ohne so ei,n 
Stück Papier erhalten Eintritt. 
Alle Altersgruppen strömen"' zum Ort des 
Geschehens - keinesfolls nur Vertreter des 
weiblichen Geschlechts. Zum Beispie•I eine 
Schar junger Matrosen, schwer zu sagen, 
ob sie sich extra für dieses F,antreffen Aus­
gang verschafft hat. Saga r Rucksackbepack­
te erscheinen. Vatis und Mutti-s ha,ben ihre 
Kleinen mitgebracht. Ornis, denen das 
La•ufen sichtbar schwer-fällt, zogen sich für 
diese Veran,staltung besonders schick an. 
Jugendliche, die ihrer Kleidung nach bes­
ser in ein Heavy Metal-Konzert passen 
würden, sind gekommen. Sicher sind sie 
nicht al'le eingefleischte Fans, zumindest 
bringen sie Schöbe! und seiner Musik Auf­
merksamkeit entgegen. 
Liebevoll bemalte und beklebte Plakate 

-tauchen in Hülle und Fülle auf - versehen 
mit dem Motto »25 Jahre Frank - vielen 
Da·nk« oder »B·leib der Alte«. Einer hat 
sich die Mühe gemacht, sämtliche T,itel a,uf 
ein Poster zu bannen. Schöbels Jugendbil- . 
der schmücken ein anderes. 
Fernseharbeit e-rfordert Korrektheit. Des­
hal.b wird der für das Treffen geschriebene 
Titel »Die Fans sind eine Macht« wieder 1 

und wieder geprobt. Heinz Müller, Chef 
der Band, mit der Frank Schöbe! die ersten 
Gehversuche auf der Bühne wa,gte, hat am 
K-1-avier Platz · genommen. Er scheint kein 
Fan 21u sein, denn er kennt den neuesten 
Song noch nicht ... 

19.00 Uhr: Nachdem der umjubelte Künst­
ler von Leuten, die auf besondere We•ise 
irgendwann mit Fr6nk Schöbe! zu tun hat­
ten, sowie tauser.den Fans begrüßt wurde, 
fängt das · Konzert an. Die Fans stürmen 
zur Bühne. Jeder wi"II se'i-ne Glückwünsche 
an den Mann bringen, das Programm wird 
ständig unterbrochen. 
An . dieser Stelle soll kein Konzertbericht 
fo-1-gen . Schöbe,! kann man besser live er­
leben. Er tourt ,oft genug mit nanu (dat~u) 
durchs Land. Se·in Konzert verrät einige 
Geheimn·isse seiner enormen, auch nach 
Jahren un·geibrochenen Publikumswirksam­
keit. Beachtenswert scheinen mir Schöbe'ls 
Kommunikation mit dem Publikum und die 
vie'lseiti,ge Show - in Verbindung mit sei­
nen Tite1ln - z-u sein. "Er bemüht sich um 
ein dire1ktes An!>prechen der Leute im 

' Saal - in der gewohnten alltäglichen Spra­
che. Ihm bekannte Gesichter werden be­
grüßt. Er findet pe,rsönliche Worte, schafft 
von Anfang an eine Atmo·sphäre der Ver­
tr-autheit. Er g·ibt den Leuten das Gefühl. 
daß er extra wegen ihnen gekommen ist -
und nicht umgekehrt. Er beobachtet sehr 
genau das Geschehen im Saal, fordert 
Rücksicht für die in ,den letzten Re-i-hen, da­
mit auch sie etwas z,u sehen bekommen, 
vermitte"lt Kinder, die plötzlich auf der 
Bühne au/fta.uchen und .i-hre Eltern suchen. 
Er nimmt be·i seinen Ansagen Bezug auf 
die folgenden Titel - nicht, indem er den 
lnhailt vorweg · erzählt, sondern ihn bewe­
gende Dinge an·spricht (z. B. ein Gruß an 
die Schichta,rbeiter vor »Ich . fühl mit dir« 
oder e'in Dan,keschön an die, die nie im 
hellen Rampenlicht stehen werden vor 
»Bist ke1in kle1ines Licht«). Mal ist Schöbe! 
der P,artner, den sich jeder wünscht, um 
sich mit Problemen, Gedanken, Gefühlen 
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oovertrauen zu können (eben weil er diese 
ausspricht), ein anderes Mal schlüpft er in 
die -Rolle einer Ulknudel. 

22.30 Uhr: Das Konzert fand nach einer 
Drei•viertelstunde Zugabe sein Ende. Noch 
e-inige' hundert Fans versammeln sich am . 
Bühnenrand, um das begehrte Autogramm 
zu ergattern. Schö'bel schreibt geduldig, in , 
Schweiß gebadet, unzählige Male seinen 
Namen, setzt eine W·idmung da~u. Zwi­
schendurch beantwortet er die vielen Fra­
gen seiner Fans, manchmal etwas --ironisch ' 
(manche Leute ,wollen j-a Dinge wissen ... ). 
Den Humor verliert er nicht - im Gegen­
satz zu ihm die Ordnungskräfte, d ie auf 
ihren Feiera:bend drängen. Doch Schöbel 
hat jedem ein Autogramm versproc7en. 
Er hält sein Versprechen - auch, wenn ,die 
Lampen der Haf.le fost völlig ausgeschaltet • 
sind, die Techn1iker die Bühne geräumt 
ha•ben ... Er ist halt ein St eher. 
Zu den letzten Fans, die die Messehalle 
verlassen, gehören Sabine (23, Rostock) 
und Ute (21 , Oranienburg) - den Ruck­
sack auf dem Rücken. Sie kennen noch 
nicht den Ort, wo si-e übernachten. 

•Uoser Spruch : Im Sommer macht es uns nichts aus. 
da brauchen wir kein Haus. Da sind wir ,zufrieden, 
wenn wir im Kornfeld 'liegen. Im Winte·r jedoch, 
reicht der Bahnhof noch. - Wa rum sollten Schöbel­
Fans nicht so sein? Wir treffen uns mehrmals im 
Jahr, um zu Franks Konzerten zu fahren, nehmen 
sogar Urlaub ... 

Nachbemerkung: Man kann zu Schöbels 
Musik stehen wie man will . Tatsa che ist, 
daß er e.ine der wen,igen Persönlichkeiten 
in ·unserer Unterha•ltungskunst ist. Dafür 
spricht, daß er ein Publikum aller Alters­
sch ichten zu seinen Fans zählen kann, in 
seiner Laufbahn jedes Ja hr mindestens 
einen H·it hatte: Und: die Fans hiel ten 
ihm über die Zeit hinweg die Treue, haben 
stilistische W,andlungen innerhahb se•ines 
musi kalischen Konzepts problemlos tole­
riert. 
Es kann kein Zufall •sein, daß Schöbel noch 
nach 25 Jahren d ie Spitze mitbestimmt. 
Die Fans bescheinigen ihm Eigenschaften 
- Natürlichkeit, Ehrgeiz, Unbequemlichkeit, 
Humor, Toleranz, V•ielseitigkeit, Herzlich­
keit, · Aufopferungsbereitschaft, Phantas•ie, 
Fleiß, Beharrlichkeit -, die garantiert Be­
dingung dafür sind, um auf lange Sicht 
kreat iv zu bleiben. Auch als Profi ..• 
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Aus der Schöbel-Fanpost 

1975 war ich hauptamtlicher FDJ-Sekretär und Leh­
rer an der EOS in Osterburg. Von dort wurde ich 
im Sommer 1975 zur Kulturkonferenz der FDJ nach 
Weimar delegiert . . . Dort war nicht nur Egon 
Kranz, sondern auch Frank Schöbe!. Er konnte sich 
vor Autogrammjägern nicht retten, da borgte i'ch 
ihl)'l meinen FDJ-Anorak, damit er nicht auffällt. 
Wir wa,en dann noch einige Zeit mit ihm zusam­
men. Wir waren alle Fußballfans vom 1. FCM ... 
Frank sagte, daß er noch e inen großen Auftritt vor 
allen Delegierten auf der Freilichtbühne habe und 
er den Schlager •Der Fußball ist rund wie die 
Welt•• singe , Vor Obermut sagten wir, er solle aus 
Dankbarkeit fü r das Anorakborgen eine • Ze ile des 
Lobes« auf den 1. FCM singen. Wir hielten dos 
für einen Scherz. Bei seinem Auftritt standen wir 
in der Zuschauermasse. Der Schlager kam und die 
scherzhafte Stelle über den nunschlagbaren~ 1. 
FCM . Die Magdeburger tobten vor Begeisterung. 
Und unter ihnen wiederum wußten etwa zehn, wie 
dieser Gag zustande kam. So lernte ich Frank als 
einen bescheidenen, witzigen und publikumsver­
bundenen Sänger kennen. 

Eckhard Erxleben, Osterburg (·43) 
heute Studienrat 

Ich lernte Frank Schöbel am ,3. 4. 1974 bei einem 
Konzert in unserer Stadt Salzwedel ke nne n. Zu der 
Zeit studierte ich noch an der Pädagogischen Schu­
le in Magdeburg, und da ich ein großer Fan von 
Frank war, t rampte ich eigens zu diesem Kon zert 
nach Hause. 
Von dem Konzert und von Frank war kh sO begei ­
stert, daß ich zum fanatischen Autogrammjäg er 
wurde. Zwei Bilder mit Autogramm ergatterte ich 
nach dem Konzert und nochmal zwei vor der Gcst­
stätte, von der ich wußte, daß er dort noch essen 
wollte. 
Als er nun in dieser Gaststätte saß, kameh mir 
und meiner Freundin die Idee, ihm meine Adresse 
zu hinte rlassen . Ich hatte zufällig ein Freund­
schaftsbild bei mir und so schrieben wir d ie Adres­
sen hinten drauf. Nun versuchten wir krampfhaft, 
das Bild durch einen Spalt in Frank sein ) vor d-er 
Gaststätte parkendes Auto zu bekommen. Aber w ir 
fanden keinen Ritz; es hinter den Sche ibenwischet 
zu klemmen, erschien uns ungünstig. Sehließlich 
kam ich auf den Einfall, das Bild hinter die Tank­
klappe vom Ben zintank zu stecken. 
Im Dezember 1974 kam da s Echo. Ich bekam von 
Frank eine Ka rte zum Weihnachtsfest. Ich habe 
·mich natürlich sehr gefreut, denn di e Karte hatte 
Frank eigenhändig geschrieben, und ich besitze sie 
auch heute noch, ebenso klebt die Eint rittskarte 
vom Konzert noch in meinem Tagebuch. 

Sonja Voigt , Salzwedel 

Seine Musik ist eingcJngig, melodiös und vor allem 
tanzbar, sie bedeutet mi r mehr a ls nur U nterhal ­
tung . Sie ist für mich sehr wertvoll und unentbehr­
lich - für meinen Tanzunterricht . .. In mei nem 
Saal und in meinem Arbeitszimmer hängen Bilder 
vo n Frank Schöbel. 
Ich habe vor, anläßlich des 25jährigen Jubiläums 
von Frank Schöbe! eine Wandzeitung über Frank 
Schöbe!" für meine Tanzschule zu gestalten. 
Gisela Weser, Tanzschule Triebel-Hölzel, Eis leben 

Lieber Frank! 
Ich bin 8 Jahre alt und Schüler der 2. Klasse. Ich 
habe meine Mutti beauftragt, an Dich ein paar · 
Zeilen zu senden . .. Ich bin ein großer Fan von 
Dir, liebe Deine Musik, vor allem •Weihnachten in 
Familie• hat mir sehr gut gefallen ... 



Ich wollte schon immer mal an Dich schreiben, 
aber leider habe auch ich wenig Zeit. Ich bin im 
Chor, im DTSB und nehme Flötenunterricht und 
habe sehr viel für Musik übrig . Demnächst möchte 
ich gerne Gitarre spielen lernen . .. 

Jens Triebs, Ahlbeck (8) 

25 Jahre Bühnenjubiläum - ich bin zwar noch keine 
25 Jahre alt, aber so lange ich denken kann, warst 
Du da, lebte ich in Deiner Musik. Es mag seltsam 
klingen - und vielleicht für Dich schon abgedro­
sdlene Wortei sein -, aber als ich Kind war, wurde 
die LP •Komm wir malen eine Sonne• aktuell. Und 
als ich meine erste große Liebe erlebte, kam »Dein 
Prinz« aus der LP »Wovon ich träume•, Als ich öl• 
ter wurde, kamen wieder Lieder, mit denen ich 
mid, identifizieren konnte und kann. 
Eines meiner schönsten Erlebnisse war, neben den 
vielen herrlid1en Konzerten, eine persönliche Be­
gegnung bei einem Konzert •Tour de Frank« in Bit­
terfeld '85. Wichtig für mich war da der Blick hinter 
die Kulissen - Probe, schnell noch 'nen Kaffee, 
umziehen, los! Grit aus Weißenfels 

Zu der Zeit, als gerade Deine Kinderplatte im Han· 
del erschien, lag ich im Krankenhaus. Meine Mutti 
kam dann zur Besuchszeit und brachte ganz stolz 
die Platte mit. Da im Krankenhaus jedoch kein 
Plattenspieler existierte, war ich also gezwungen, 
ganz schnell wieder gesund zu werden, um so 
schnell wie möglich die Platte anhören zu können. 
Ich wurde dann auch schon nach 4 Tagen entlassen. 
Allerdings weiß ich noch, daß mir damals der 
Heimweg so, lang vorkam wie noch nie irgendein 
Weg. Von der Platte war ich dann so begeistert, 
daß sogar meine schönen Märchenschallplatten nur 
noch als Staubfänger im Regal standen . , , 
Am meisten habe ich mich aber gefreut, daß Du 
nach Deiner Bandscheibenoperation und der 
Stimmlippenoperation wieder so gut in Deinem 
Beruf Fuß gefaßt hast. Da hast Du meine aufrich• 
tige Bewunderung, denn da gehörte bestimmt viel 
Mut und Selbstvertrauen dazu und ein bißchen 
auch die Hilfe Deiner Fans, die Du eigentlich nie 
enttäuscht hast. Anke aus Dresden (20) 

Ich bin ein FAN von Frank Schöbel. Das kann ich 
beweisen: 

Seine Filme habe ich fast alle 3· bis 4mal gese• 
hen. • Heißer Sommer• hält bei mir mit 10(!)mal 
den Rekord. Seine Platten stehn bei mir im Plat• 
tenschrank, und auf den Kassetten sind auch viele 
von Franks Hits. 
Auch als die »Neue Deutsche Welle• über die Sen• 
der »schwappte• oder die englischen Titel in die 
Radios kamen - ich kann sagen: Ich bin einer der 
·treuen Fans von Frank Schöbel· geblieben . 
Einmal, weil mir ~seine Lieder schon immer gefie­
len und zweitens, weil ich Franks Natürlichkeit und 
seine Art mit Menschen umzugehen, sehr sym­
pathisch finde. Er ist trotz seines großen Erfolges 
immer einer ,,von uns« geblieben. l:Jberheblichkeit 
und Unfreundlichkeit kennt man nicht an ihm, und 
das finde ich ganz prima . 

Petra Nitsche, Weißenfels (22) 

Das erste Mal konnte ich Frank am 25. 9. 1977 live 
erleben. Seitdem habe ich Frank in insgesamt 
28 Konzerten erlebt, und er hat mich immer wieder 
neu begeistert. Seit vielen Jähren sammle ich alles 
über Frank. Es ist mittlerweile eine kleine Chronik 
entstanden. Sie umfaßt fünf Ordner. Was mir an 
Frank besonders gefällt, ist seine Musik, daß er 
nie auf einer Stufe stehenbleibt, sondern immer 
nach was neuem sucht. Mir imponieren seine Ehr­
lichkeit und Natürlichkeit, daß er keine Starallüren 
hat und daß man mit ihm reden kann, wie mit 
seinem besten Kumpel. In den vielen Jahren habe 
ich ihn kennengelernt, lernte ihn und seine Arbeit 
immer mehr schätzen, und zu ihm habe ich volles 

' Vertrauen. ' 
lnes Zünderer, Mittelhausen (26) 

»Aller ehrenwertester Sonnenschein« 
Goldschatz 
•lieber Frank!« 
Nach langer Zeit, sicher wirst Du schon gewartet 
haben, von mir einen Brief zu bekommen, lieber 
Frank. Ich sende jetzt endlich liebe nette Zeilen, 

1 mit allen lieben Gedanken an Dich, meinem Lieb­
lingskünstler Frank. Ich bin froh, daß es Dir wie· 
der gut geht, denn Du warst auch lange krank ge• 
wesen. Wie geht es eigentlich Deiner Fami• 
lie? ... 
Du bist und bleibst für mich der Größte, Frank. 

1. Ich habe 1966 in Magdeburg Franks •Sternstun· ' 
de• mit dem Schlager »Lieb mich so, wie dein 
Herz es mag• erlebt. Ich weiß sogar noch, wel• 
ehe Kleidung er und seine Partnerin trugen. 

Deine Lieder sind zärtlich, von großer Bedeutung 
für die Liebe und Geborgenheit, somit im Leben . 
Für Deine Treue, die Du all die vielen Jahre Dei-
nen •Fans«, Deinem Publikum gezeigt hast, will 
ich auf das aller Herzlichste danken. Du hasl 
eine ' große, hervorragende Laufbahn. Liebe süße 
Grüße und alles Gute an Deine Familie! 2. Damals war meine (noch nicht geborene Toch• 

ter) dabei. Sie ist heute auch ein Fan -1 und 
nidlt nur aus Familientradition. 

3. Ich habe eine Menge Bildmaterial gesammelt, 
besitze eine stattliche Anzahl Schallplatten. 

4. Ich habe ein Autogramm von Frank Schöbe( er• 
drängelt, als meine zweite Tochter unterwegs 
war, und er hat mich bevorzugt, damit Mutter 
und Kind nichts passiert. 

5. Meine zweite, jetzt 7jährige Tochter, ist auch ein 
Fan von Frank und nicht nur wegen Punkt 4. 

6. Meine Schwiegermutter (83) ist · ebenfalls Fan 
und mein Mann (Schlagermuffel) findet ihn 
• nicht schlecht•. 

7. Ich bewundere seinen Fleiß, sein Können, seine 
Beharrlichkeit, seine Ausstrahlung in Live-Sen• 
dungen und -auftritten, seine Stimme, seine 
Frau. 

Heide Seeland, Erfurt 

Ich wollte mit 7 Jahren zu Frank ziehen, was mir 
meine Eltern zum Glück nicht übelnehmen. Meine 
Eltern redeten mir ein, daß er selber Kinder habe. 
Deshalb war ich furchtbar eifersüchtig auf sie. 

Grit Adamek, Dresden (15) 

Dein •Fan• Regina aus Hettstedt. 

Ich möchte· mich - schon auf Grund meines Alters -
nicht als •Fan• bezeichnen, aber als ehrliche, lang­
jährige Bewunderin eines Künstlers, der es wie 
kein anderer über Jahrzehnte verstanden hat, sein 
Publikum zu begeistern. Und sein Publikum - das 
waren zu allen Zeiten Tausende zwischen 12 und 
80. 
Und wenn ich zurückblicke bis zum •Heißen Som• 
mer• und dem •Stern«, dann glaube ich, daß auch 
der größte Saal unserer Republik nicht ausreichen 
wird, alle die zu fassen, die sich -als seine Fans 
sehen und Frank ihre Anerkennung und ihren Dank 
darbringen möchten. 1984, anläßlich seines »Come­
backs~ nach der gesundheitlich bedingten Pause, 
konnte ich nicht anders, als ihm ein paar Zeilen zu 
schreiben .•• Ich war sehr überrascht und natürlich 
erfreut, als ich zu Weihnachten eine nette Karte 
von ihm erhielt. · 
Im vergangenen ' Jahr gab Frank hier in Leuna ein 
Konzert. Es war · schwierig, Karten zu bekommen, 
noch schwieriger, im Saal mit unnummerierten 
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Plätzen einen Stuhl zu ergattern, die Akustik war abscheulich - aber Frank war da für uns, und das war die Hauptsache.· Seitdem hängt sein Poster in meinem Schlafzimmer, und i'ch kann ihm jeden Tag »Guten Morgen1c und »Gute Nachtcc sogen - so al­bern kann man sein mit 56 Jahren! 
Annerose Seitz, Leuna (56) 

Als Fan von Dia - betracht ick mia 
Du bist so echt »Natur«! 
Du liebst de Menschen, bist wie wia 
von Hochmut keene Spur! 
Mein lieber Frank, ick liebe Dia 
Doch jar keen Grund zur Sorje. 
Ich bin Mutta von fünf Kinde 
Von denen ick: ma jern de vier Enkel borje ! 

Ingrid Stierand, Berlin (54) 
0Deine Musik gefällt mir schon seit etwa 7 Jahren. Ich bin jetzt 22 Jahre und kann mich noch genau erinnern, daß meine Mutti, wenn Du im Fernsehen warst, zu mir sagte: "Er zwinkert Dir :zu!" 
Ich wurde dann immer ganz rot. 

Andrea Fleischer, Geithain (22) 

Ich glaube, wenn jemand ein Schöbel-Fan ist, dann 
ist es meine Enkelin Katrin. Unsere Katrin war ungefähr vier Jahre, da mußten wir ihr die Schall­platte (ich glaube, das war die allererste) »Chris , 
und Frank« kaufen . Wenn sie bei uns zu Besuch war, saß das Kind stundenlang vor den Boxen und hat zugehört. Später haben wir ihr noch die Platte 
• Wie ein Stern« gekauft. 
Inzwischen ist unsere Enkelin 19 Jahre und sfudiert in Mühlhausen Pädagogik und ist immer rioch ein großer Fan von Frank Schöbel. Wenn sie zu uns auf Besuch kommt, läuft sofort ihre erste Platte (inzwi­schen sind es noch mehr geworden) . 
Einmal waren wir mit ihr als Kind in Berlin, da sollten wir unbedi-ngt mit ihr zu Frank gehen . Es flossen viele Tränen, weil wir nicht dort waren. Ist das nicht eine Treue zu Frank Schöbel? 

Ihre Oma Elfriede Zießler, Annaberg-Buchholz 

Ich kenne Frank Schöbel schon seit 22 Jahren und habe für ihn schon persönlich gekocht - er hat sich das Essen damals schmecken lassen.· Es war wäh-
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rend meines Armee-Einsatzes während des Manö­vers "Oktobersturm« in Gotha. Damals war Frank Schöbel Mitglied des Erich-ylleinert-Ensembles und gemeinsam mit anderen Sängern trat er bei uns Armisten auf ... Als Dankeschön für das schmack­hafte Essen erhielt ich auf meiner Kochmütze Dan­kesworte gesthrieberi. Diese Kochmütze haben schon viele Verwandte und Bekorinte von mir be­wundert, denn so ein Autogramm-Andenken kann nicht jeder nachweisen ... Wenn ich im Radio Lie­der von Frank Schöbe! höre, denke ich immer an unsere persönliche Begegnung zurück. 
Joachim Detterbeck, Ahlbeck 

Frank ist für riiich seit unserer ersten Begegnung so etwas wie ein Kamerad in allen Lebenslagen ge­worden. Bin ich traurig, höre ich melancholische Lieder, bin ich frohgestimmt, höre ich die dazu pas„ senilen Songs . Es ist jedenfalls toll, einfach eine passende Platte von ihm aufzulegen . 
Auch heute, in einem menschlichen »Tief«, höre ich ganz allein eine Plotte von meinem Frank. Und ob Ihr es glaubt oder nicht, dadurch tanke ich für mor­gen, einem entscheidenden Tag in meinem Berufs• leben, Kraft und Mut. 
Die Natürlichkeit, mit der Frank seinem Publikum gegenübertritt, ist bewundernswert und animiert dazu, es ihm gleichzutun, egal, in welcher Situa­tion man sich befindet. Gerade diese Natürlichkeit sdiätze ich sehr hoch, ist man doch von anderen Künstlern manchmal Borniertheit oder Starallüren gewohnt . Aber Frank ist trotz sei,nes Erfolges imme r Mensch geblieben. · 

Marlies Mihm, Schwerin (36) 

P.S. Di-e hier veröffentlichte Schöbel-Fon­
post stammt a,us der Post ori die Redakt ion 
des DDR-Femsehens »Wenn schon, denn 
schon«, die die Schöbelverehrer zu Fra nks 
25jährigen Bühnenjubiläum noch Leipzig 
ein1lud. 
Die Fonpost wurde in ihrem Org inolwort­
lo·ut abgedruckt. 



Regie und Show in 1der Tanzmusik"_(II) 
Ronald Moo,shammer 

Nach einem Abstecher in die Geschichte 
der Show und der Erläuterung der Aufga­
ben der Regie in der populären Musi-k 
möchte ich im zweiten Teil meines Artikels 
Tips, für die vel'schiedenen Etappen der 
Era.rbeitung ·eines Programms vermitteln. 
Aspekte der Dmmaturgie, des Bühnenauf­
ba,us, des Lichtes, des Einsatzes von Effek­
ten, der Bühnen'kleiidung, der Aktionen auf 
der Bühne und der Gestaltung von Ansa­
gen soNen a'lso im Mitte-lpunikt stehen, 
Mei,ne Hinweise können natürl,ich nur p.unk­
tuetl,ler und all,geme-iner Natur sein, denn 
jede Gruppe strebt ja nach ihrem Profil: 
wil'I sich durch e'i-n eigenes Gesicht von de~ 
anderen Bands unterschei,den. 
Und dofür ist keine~fo,lls aHein die Un­
verwechselbarkeit des musikalischen Kon­
zepts ausschliagg~bend. Der W,iedererken­
nungseffekt ist auch in der optischen Prä­
sentation gehegt. Das Publikum i·st durch 
die Medien verwöhnt und verlangt, nach 
Show auf der Bühne. Gerade außerge­
wöhnliche Typ,en besitzen Popu'liarität. 
Denken wir nur an Chuck Berry und seti·nen 
berühmten Entenschritt, Oder Elvis Presley: 
Wenn er sei,ne Hüften schwang, brachen 
die Fans in Begei'sterungsstürme aus und 
fielen die kle'inen Mädchen . in Ohn ­
macht . .. 
Doch bereits ein klug durchdachte,s Licht 
- die Anlage muß n-icht unbedingt mit 
400 Scheinwel'fern w.i<e bei Genesis aus­
gestattet sein - erregt Aufsehen. 

In der DDR findet die Show - im Vergleich 
zur internationalen Szene - noch nicht 
lange in der populären Mus,ik Verwen­
dung. 
1974 konzipierte ich im Au,ftrag der Gene­
raldirektion be'im Kom'itee für Unterhal­
tung,skunst mit der Modem Soul Band, da­
mals noch mit Sängerin und Sänger, eines 
der ersten »gesta-lteten« Programme. Hier 
fung,ierte das Licht erstmalig als dramatur­
gisches Mittel. Der THefoblauf (es lag 
keine geschlois,sene Handlung vor) besaß 
seine Dramaturglie, die Titel bezogen sich 
in ihren lnhailten a·ufeinander. Die Aktio­
nen von Säng,ern und Musikern 1-ie(en nach 
einer Ohoreographie ··alb. Die ei,ngesetzten 
Effekte - z. B. der Netbel - wurden titel ­
bezogen ins Progmmm eingebaut. - Be­
stimmen diese Dinge inzwischen die Ar­
beitsweise jeder Band? Ich gl,aube nein. 

Wie geht nian nun an die Entstehung eines 
Programms heran? 
Bevor konkrete Schritte in einer Konzep­
tion festgeha lten werden können, sind 
eini,ge Vorüberlegungen notwendig. Dabei 
siind fo'lgende Fragen zu beantworten: Ist 
das zu era rbeitende Programm für e'in 
Konzert oder den Tanzabend bestimmt -
oder . soll es eine Mi,schform a·us beiden 
sein? Soll sich Titel an Titel reihen oder 
ist eine du rchgehende Handlung vorgese­
hen? IJrber welche handwerklichen Fähig­
keiten veiifügt die Band (bzw. das Duo, 
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der Sol-ist)? Beahs'ichtigt sie, ausschließ­
lich eigene THel oder a·usschließHch iriter­
nationa+e Hits zu spielen - oder beides 
(in welchem Verhä ltnis)? Welche sti-listi­
sche Richtung pflegt die Gruppe (bzw. das 
Duo, der Sol·ist usw.)? Welches Publikum 
wird mit welchem Ziel anvisiert? 

Da,s alleini1ge Spielen von Eigenkomposi­
, tionen wird in der Regel nur von den Pro­
fis und den Spitzena'mateuren praktiziert. 
Dennoch möchte ich auch d ie ·anderen 
Amateurbands ermutigen, Eigenes ins Pro­
gramm e'inzuflechten. Das Publikum wird 
aufgeschlossen reagieren, wenn die eige­
nen Songs geschickt ins klar erkennbare 
Gesamtkonzept der Gruppe integriert 
sind. 
Damit sind wir bei der Dramaturgie und 
·ihrer Fun1ktion angelangt. Dramaturgie 
sorgt für Sinn, Ordnung und Abwechslung.' 
Sie beugt sozusagen dem Ghaos und der 
Stupidität im Programm vor. Sie will z. B. 
vermeiden, daß Titel einer Tonart oder 
gleicher Tempi aufeinanderfolgen und 
endlose, gleichförmige Gitarrenchorusse 
oder Schlagzeugsolos immer wiederkehren 
(Es befinden sich ja noch weitere Instru­
mente auf der Bühne. Ideen sind gefragt.). 
Sie beabsichtigt, textliche ln,halte der l:ie­
der zueinander in Beziehung zu setzen; 
es bietet sich an, Titel mit ähnMchen Aus­
sagen in einem Block zusammenzufassen 
und a-uf diese Weise · eine »neue Ge­
schichte« zu erzählen. Im Programm muß 
es auf und ab gehen - ähnlich der Bewe­
gung der Wellen. Ruhepunkte sollten ne­
ben Losgehern plaziert sein. Auch eine 
Ba•llade oder ein sparsam arrangiertes 
lei•ses Stück hat seinen Platz. Gerade nach 
zwanzig Minuten Druck schafft ein ruhiger 
Titel Spannung. In diesem Zusammenhang 
sei auf das Problem der Dynamik verwie­
sen. Wer ein ganzes Programm in gleicher 
Laustärke »durchrammelt", nervt selbst die 
eingefleischtesten Fans - das · Publikum 
steigt ga-rantiert nach spätestens einer 
Dreiviertelstunde aus. Auf die Dauer hilft 
eben nicht nur Power! 
Doch weiter zur Dramaturgie. Von enormer 
Bedeutung ist der Einstieg ins Programm. 
Sowohl der sofortige Beginn mit Livemusik 
als auch das akustische Einspiel per Band 
sind üblich. Für letztere Variante existie­
ren 1001 Möglichkeiten. Empfehlenswert ist 
das Setzen eines Kontrastes zur eigenen 
Stilistik (vielleicht mit einem Ay_sschnitt aus 
einem klassischen Werk). Eine Heavy 
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Metal-Band könnte beispielsweise ihre 
Veran-sta-ftung mit einem a-capella-Chor 
eröffnen. SelbstverständHch läßt sich eben­
so der Gruppenname als Bezie·hungspunkt 
nutzen. Bei Formel l könnte ich mir z. B. 
zum Auftakt das Abspiel eines Bandes mit 
Geräusch'en eines Autorennens vorstel­
len - oder als Gegensatz Klänge mit Fehl­
zündungen und Bremsenq.uietschen eines 
Oldtimers. Die wen i•gen 13.eispiele mögen 
,a,Js Denkanstoß ausreichen. 
Auch das Ende eines Programms ist von 
Relevanz. Unklug ist es, sich bereits vor 
den letzten drei Titeln zu verabschieden. 
Der Schluß muß als Höhepunkt gestaltet 
werden (so fordert das P!,!blikum ef)er Zu­
gaben)! Das läßt sich auf unterschiedli­
che Weise erreichen - ·optisch und/oder 
musikalisch. Sehr wirkung,svoll ist nach drei 
druckvollen Songs der Einsatz eines kur­
zen leisen Liedes - z. B. vom Sänger mit 
seiner Gita·rre a,llein interpretiert. Verwen­
det eine Gruppe als Einstieg ein Akustik­
band, empfiehlt es sich, mit ihm auch den 
Schluß des Programms zu signalisieren. Es 
kann bis zur Zugabe weiter laufen und so 
als erneuter Einstieg d!i,enen. 

Zum Bühnenaufbau. 
Schon die Postierung der Instrumente auf 
der Bühne kann ein interessantes Bild 
schaffen . Zumeist ist es üblich, daß das 
Sclil,agzeug, auf ein mehr oder weniger 
hohes Podest gestellt, als Mittelpunkt fun­
giert und . die übrigen Instrumente dane­
ben gesetzt oder in die zwe'ite Reihe ver­
drängt werden. Aber warum sollten die 
Keyboards nicht ebenfalls auf einem Po­
dest plaziert werden? Au,f der linken Büh­
nenseite - vom Zuschauer aus gesehen -
würde in diesem FaN ein Podest mit den 
Keyboards und auf der .c,echten Seite eins 
für das Schlagzeug stehen. Die Mitte 
bleibt für den Sänger fre•i, der a'is Front­
mann agieren soll. Gitarre und Baß wer­
den vor Keyboards und Schlagzeug postiert 
- und das geschlossene Bühnenbild ist 
perfekt. übrigens müssen die Podeste kei- · 
nesfalils majestätisch auf,gesteflt sein -
schräg, zur Mitte der Bühne orientiert, wei­
sen sie auf den Mittelpunkt des Gesche­
hens hin. Der Einbau zusätzlicher flacherer 
Podeste - zwischen den von Keyboards 
und Schlagzeug - schafft eine dritte Ebene 
und bietet darüber hinaus· dem Sänger 
und den Gitarristen mehr Spielroum für 
ihre Aktionen. 



Auch die PA kann in das BühnenbHd inte­
griert werden. Ihre Bestandteile lassen sich 
bunt mittels Farbe oder dünnem Stoff ge­
stalten, was a1llerdings Ums"icht beim Trans­
po!t bedingt. 
Der Bühnenhintergrund kann ebenfalls 
farbintensiv bemalt, beklebt oder/und mit 
einem Vorhang abgespannt sein. Die Sei­
ten können passend zur Dekomtion ein­
gerichtet werden. Durch Lichteffekte unter­
stützt, sind sie in das Spiel auf der Bühne 
einbeziehbar. Zur Auflockerung des Büh­
nenbildes lassen sich breite Plaste:bahnen 
auf der Bühne verlegen. Sie erweitern die 
Aktionsvarianten von Sänger und Gitarri­
sten. 

Eine außerordentlich bedeutende Funktion 
kommt der Lichtanlage zu. 
Die internationalen Topbands arbeiten mit 
gigantischen An-lagen - ei,n Ergebnis der 
stürmischen Entwicklung der Computertech­
nik. Leider birgt das die Gefahr in sich, 
daß sich das Licht verselbständigt und die 
Musik in den Hintergrund drängt. 
Licht sollte stets eine dramaturgi-sche Funk­
tion besitzen. Es kann die Aussage eines 
T,itels unterstütz,en, ihn aber auch »kaputt­
sp'ielen«. Wie oft erlebe ich in Konzerten, 
daß wahllos irgendwelche Lampen ange­
hen und es pausenlos wie in einer Disko­
thek flackert - ,nach zwanzig Minuten sind 
aMe Möglichkeiten erschöpft und das 
Ganz·e beg·innt von vorn. Langeweile ist 
dann angesagt ... Die Arbe-it mit dem 
Licht erfordert konzentriertes Proben - ge­
meinsam von Musikern und Technikern; Als 
Ergebnis muß eine feststehende Lichtdra­
maturgie für jeden einzelnen Tite·I stehen. 
Was so ll te zur Grundausstattung einer 
Lichtan l,age gehören? Eine Lichtanlage ist 
nicht billig. Wer weiß, daß Genesis mit 
einer co'mputergesteuerten Anfoge in ei­
nem Wert von 1 M illion DoMar tourt, kann 
ermessen, we lche Bedeutung international 
dem liicht beigeme,ssen wird. - Wir sind 
bescheidener. Als Grundau•srüstung dürften 
20 Lichtquellen genügen, Aufstockungen 
liegen ,im finanz,ieN mög1lichen Bereich. 
Aber viel macht nicht unbedingt viel. Eine 
kle•ine., effektiv install ierte und optimal ein­
gesetzte Anlage kann wirkung svoliler sein 
als eine grnße, la,ienhaft gesteuerte. 
Auf jeden Fall ist den Punktscheinwerfern 
der Vorrang gegenüber den Flächenleuch­
ten einzuräumen. Flächen leuchten ta·uchen 
den gesamten Bühnenbereich in eine be­
stimmte Lichtstimmung, haben aiber den 

Nachteil, daß sie immer nur die ganze 
Bühne ausleuchten können, Punktschein­
werfer dagegen strahlen durch ihren be­
g,renzten Lichtkegel lediglich au,f elinen Teil 
des Bühnenbereichs. Mein Motto: Lieber 
16 Scheinwerfer und 4 Flächen als 16 Flä­
chen und 4 Scheinwerfer. Auch hüte man 
sich vor zuviel Buntheit. 4 bis 5 Farben 
sind völHg ausreichend, um eine abwechs­
lungsreiche Lichtregi•e zu ermögMchen. 
Durch Ubere'inanderlegen verschiedener 
Farbfoi'ien können besondere Fanben er­
zielt werden. Ebenso bietet der Einsatz von 
2 unterschiedlichen Farben in e•iner Vor­
satzscheibe interessante· Farbnuancen. 
Wegkommen sollten wi,r vom konventionel­
len Aufbau · (meist 2 Ma,sten, rechts und 
links an der Bü·hnenrampe). Durchgesetzt 
hat sich das Hinterlicht, das in verschie­
denartigen Ste,llungen reizvolle Dekora­
tionsvarianten zuläßt. 
Licht sollte nicht nur von oben kommen. 
Licht von unten vorn zoubert mitspielende 
Schatten auf den Hintergrund. S~itenMcht 
bringt wertvo'ile Effekte. Noch 1 oder 2 
Verfolge,r, ein'ige intensive Lichtproben und 
ein phantasievoller Lichttechniker mit mu­
sikalischem Gehö·r, und das / neue Pro­
gramm ist perfekt. 
Licht ist nebenbei bemefkt nicht dazu da, 
daß aMe Le'Ute im Saal den Gitarristen 
Meyer gut sehen können. Licht spielt auf 
der Bühne mit. 

Licht ist eine,r der auf der Bühne verwen­
deten Effekte. 
,A.llseits bekannt ist auch de·r Bühnennebel. 
Sparsam und sinnvoll eingesetzt, kann 
auch er der Dramaturg.ie der THel dien­
Hch se'in. Allzuviel stinkt - im wahrsten 
Sinne des Wortes (PROFIL plant hierzu 
einen ExtmarHke l). Zu we'iteren Effekten 
zählen Rauch- und Nebelbom:ben, Feuer­
werkskö-rper, ProjekHonen (vorn und hin­
ten auf eine Leinwand) von Dias oder Fil­
men, verschiedenste Effektscheiben, Spie­
gelbälle, Spiege,lwalzen, Wind, Seifenbla­
sen, Konfett,i - und was sonst noch exi­
stiert. Rauch kann man in unterschiedHchen 
F1rben aufstei·gen l,assen. Feuerwerk gibt 
es mit den eigenartigsten Effekten - als 
Feuervorhang, a1ls Fontäne und als benga­
lisches Feuer. Spiegel1bälile und -walzen, 
versteckt angebracht, weisen einen frap­
p·ierenden Schauwert auf. Dias, Filme und 
Projektionsscheiben können, mit 21um Text 
der Lieder passenden Inhalten, eine außer­
ordentl iche Wirkung hinterla,ssen. Phos-
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phorforben, mh UV-Licht angeleuchtet, 
werden internationa"l wieder verwendet. 
Auch dünne, mit Licht angestrahlte Alu-Fo­
lien, d,ie auf de,r Bühne aufgehängt wer­
den und die dank ihrer Le'ichtigke'it im­
mer in Bewe-gung sind, lassen sich zu Re­
flektionen nutzen. 
Achtung! Alles, was mit Pyr-otechni-k zu tun 
hat_, darf nur von einem Techni'ker, der 
einen entsprechenden Lehrgang erfolgreich 
abgeschlossen hat, in die Hand genom-
men werden. · 

Das Bühnenkostüm. 
Es sollte zur Selbstverständl:ichkeit gehören, 
daß die alltägliche Kleidung nicht auf der 
Bühne ange,z,ogen wird. Schließlich hat 
Klei-dung dort eine spezif'ische Funktion z,u 
erfüMen. Sonst könnte beispielswe'is·e dds 
Licht mit e'iner Taschenlampe gemacht wer­
den ... Damit möchte ich keinesfalls sa­
gen, daß al,l.e Musiiker in einer Einheiits-' 
kleidung a,uftreten müssen - im Gegente:i<I. 
Die Garderobe sollte den Typ des jewei­
ligen Musikers, den er a·uf der Bühne ver­
körpert, unterstreichen. 
Bühnenkleidung bildet z,usammen mit De­
koration und Licht eine Einheit. Stumpfe 
Stoffe schlucken Licht, Stoffe m'it einem 
Glanzeffekt reflektieren e,s. .Oie me,isten 
Farben ändern sich in ihren Tönen, wenn 
sie von farbi·gem Licht getroffen werden. 
Sie 1können grau und tot wirken, aber auch 
strahlen. Das richtet s-ich nach den ver­
wendeten Fmben der Scheinwerfe-r. Hier 
hilft ausprobieren. 
Ansonsten sollte Bühnenkleidung leicht, 
bequem und strapazierfähig sein sowie 
sich leicht reinigen lassen. 
Auf der Bühne kann aHes angezogen wer­
den. Mischungen aus Modestilen der 30er, 
40er, 50er Jahre und der heutigen Zeit sind 
möglich. Phantasieklei1dung, Lederhosen, 
Anzüge - die Kostüme sollten auf das P,ro­
fil der Band zugeschnitten sein. Eine Rock 
'n'RoM-Kapel'le wird den Petticoat und kor­
rekte Anzüge bevorzugen, eine Heavy 
Meta'I-B·and schwa-rze Lederoveralls und 
eine Funkband die popigsten Sachen des 
Jahres 1988. 
Eine besondere Funktion hat die Kleidung 
be,i Programmen mit durchgehender Hand­
lung. In diesem FaH muß die Art der Ko­
stüme den darstel'lenden RoMen Rechnung 
tragen. 

In jüngster Zeit ist es Mode geworden, daß 
viele Musiker geschminkt auf der Bühne 
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erscheinen. Warum nicht, wenn es dem 
Profil der Band dienlich ' ist? Da hierzu e'in 
gesonderter Befüag in PROFIL veröffent­
licht wi,rd, möchte ich nicht näher dara,uf 

· e.ingehen. 

Betrachten wir nun die Präsentation des 
Programms, die Action auf der Bühne. 
Seföstve,rständlich ist wohl, daß ein Titel 
über die Liebe eine . andere Interpretation 
erfondert, als wenn ein älterer Her,r schwört, 
noch bis zur Rente zu rocken. lnterpr-eta­
tion heißt Ha-ltung, Gestiik und Mimi1k, 
sprachlicher Gestus, Bewegung. Sie wird 
stets t~pmäßig bedingt sein. Da jeder 
Mensch eine Persönliich1keit ist, verbieten 
sich von vornherein die für _a,11,e gültigen 
Regeln. Es g-i'bt quirli,ge, lebhafte Sänger 
und sokhe, die wie festgeschweißt vorm 
Mikro stehen. Wer sich aMerdings 19.00 Uhr 
festnagelt und· nach 90 Minuten die Nägel 
von der Bühne zieht, sollte g,ut überlegen, 
ob er als Frontmann geeignet ist.· Im­
merhin muß seine Person das Bühnenge­
schehen vonang,i,g bestimmen. Action wird 
auch von den Gita,rristen erwartet, denn 
ihre Instrumente brauchen ke'in'en festen 
Standort. Sicher muß mancher seinen ••in­
neren Schweinehund« bes'iegen - aber 
Mus·i'ker sind dazu in der Lage, wenn sie 
gefordert werden. 
Sänger und Gitarristen sollten mit choreo­
graphlischen Mitteln arbeiten. Bereits we­
nige Schritte, unterschiedlich kombiniert, 
schaffen v,iele V:arianten an Bewegung·s­
abläufen und helfen, die Bühnenfläche 
optimal ausi:unutzen. Klar, man muß schon 
ein bißchen ülben, damit das Ganze nicht 
steif wirkt. , 
Gute Dienste für eine gekonnte Action lei­
sten die Eigenheiten jedes Musikanten. Die 
meisten drängt es zur Bewegung, die ja 
die Musik regelrecht fordert. Das darf 
nicht unte,rbunden werden, es se.i denn, es 
wird »z·u dick« aufgetrag,en. Doch das 
merkt man in der Regel selbst (bzw. der 
Re,st der Band). Hat man einen absoluten 
Bewegungsmuffel in der Gruppe, der tat­
sächlich nicht in der Lage ist, ein Bein vors 
andere zu setzen, sollte man ihn ,als die,sen 
Typ prä,sentieren, Mit einem entsprechen­
den Kostüm versehen, kann er in seiner 
typischen Haltung ein amüs,anter Kontrast 
zum ag-ilen, herumtobenden Sänger sein. 
Für jede Person sollten individuelle cho­
reog-raphische Elemente gefunden werden. 
Ausprobieren und nochmals ausprobieren 
heißt das Rezept. Doch: Ohne ständige 



Bewegung wird das Bühnengeschehen 
langweilig. 

Noch e,in paa,r Worte zu den Ansagen. Sie 
sind für viele ein le-idiges Problem. Di,e 
Genies, die aussagekräftige Ans-agen aus 
dem Ärmel schütteln, sind dünn gesät. Was 
da oft von der Bühne komimt ... Entwe­
der wird der Inhalt des nachfolgenden Ti­
tels vorweg erzählt, au'f penetrante An­
mache gesetzt oder Unsinn »gequas,se-lt« · 
(Seid ihr noch alle da? ... ). Jede Band 
sollte sich deshalb ausgiebig Gedanken 
über ihre Ansagen machen.' 
In eine Ans·age lmnn das gepackt werden, 
was im Titel. n•icht d i rekt zur Sprache ge­
langt. Besingt- der Sänge,r be'isp'ielsweise 
in einem Song die Liebe zu einem Mäd­
chen, dann kann er zuvor dem Publikum 
mitteilen, wo er sie das erste Ma'I gesehen 
hat, welche Gedanken ihn bewegten, wie 
sie reagi·erte, a ls sie angesprochen wurde 
usw. - also eine Art Vorgesch ichte, h is zu 
dem Punkt, wo -die Hand lung des Titels 
beg innt. Hier ist wieder Phantas•ie er­
wünscht. Bereits vor Au.fführung des Pro­
gramms so·llte sich der Sänger (ode r »An­
sager«) se ine Gedanken notieren und 
üben, diese frei darzu legen. Feste, einstu­
dierte Worte allerdings bergen d ie Gefahr 
der Sterilität in sich. AJf die Reaiktionen 

des PubJriku.ms muß der Sänger freilich ge­
konnt reag-ieren können. 
Es ist dramaturgisch wichtig, daß di-e An­
sagen 2!um Schluß des Programms h1n im­
mer kürzer werden und ·in konzentrierter 
Fo-rm ersche:inen. Vom Beginn his zur Mitte 
einer Veranstaltung ist das Publikum be­
reit, längere Wortpassagen aufaunehmen, 
danach läßt seine Bere'itschaft nach. 
Ich hatte schon darauf hingewiesen, daß 
die Verabschiedung nicht zu früh geschehen 
sollte - um zu vermeiden, daß die ersten 
Zuschauer zur Garderobe oder zur The1ke 
drängen. Es ist psycholog,isch bedin_gt, daß 
bei Ankündigung des Endes der Zuschauer 
s·ich auf dieses gedankl'ich vorbereitet bzw. 
e•s für sich festsetzt. Ein kurzes »Bis zum 
nächsten Mal!« vor dem letzten Titel bringt 
mit Garantie Zugaben, da hier der Mo­
ment der Überraschung eintnitt (voraus­
gesetzt, das PubNkum ·l•angweilte sich nicht 
währen·d des Programms). 

Ich möchte nochmals darauf h:inwe-isen, daß 
mein Art ikel nicht den Anspruch auf Voll­
ständ i·g'keit erhebt, sondern in erster Linie 
Denkan,stöße vermitteln wiM. 
Im 3. und letzten Teil werde ich anhand 
konkrete r Programmbeisp-iele weitere Tiip,s 
fü.r d'ie praktische Arbeit geben. 
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.ROCK-THEATER 
. . ' 

was soll das eigentlich sein? (II) 
Ebenhard Ertel 

Im zweiten Teil meines Beitrages möchte 
ich zeigen, daß es .sinnvoller ist, die kon­
kreten Erscheinungen des Zusammenwir­
kens \ron darstellender Kunst (besonders 
der theatralischen Formen) und Rock­
(musik) in der Praxis zu betrachten, als be­
reits Berührungspunkte verschiedener 
Kunstgattungen - jenseits ihres realen 
Funktionierens - begrifflich festschreiben zu 
wollen (Rock-Oper, Rock-Theater u. a.). 
Zum Verständnis sei ·deshalb zu Beginn auf ' 
die Spezifik der Begriffe Theater und Rock­
(musik) hingewiesen. 

Theater ist als Institution, in der Schau­
spieler e,inem Publ1i1kum inszenierte Stücke 
darbieten, in unserem Fall zu eng gefaßt. 
Allgemein wird Theater als jene spezHi­
sche Form der darstellenden Kunst ver­
standen, die unabhängig von a,udiovisuel­
len Medien (Film, Fernsehen, V,ideo u. a.) 
in einem unmittel'baren, di.rekten Komrnu­
nikationsprozeß zur Wirkung kommt. Dieser 
realisiert sich wesentMch über die dar,stel­
lerische Tätigkeit der Produzenten - die 
Invariable bzw. da·s konstituierende Ele­
ment. Das Agieren des Da~stellers, seine 
»pm1kfüche merischilich-sinnl'iche Tätigkeit« 
(Marx), kann a,l,s Selbst- oder Rollendar­
stellung oder unvermitte'ite Präsentation 
von menschlichem Tun ·(letzteres im Zirkus, 
in der Artistik usw.) erfolgen. Theater uni­
faßt somit gleichermaßen den Geschichten­
erzähler, den Akrobaten, Tänzer u. a., abe,r 
ebenso die hochorgan,isierte und hochfor­
malisierte Theatervorstellung, den Enter­
tainer, das Happening u. v. a. (1) 

Der Beg,riff Rock(musi1k) wird weitgehend 
uneinheitlich gehandhabt (2), allgemein 
jedoch als Erscheinungsform der Pop­
Musik verstanden. W,ichtig scheint mir, das 
Phänomen Rock(musik) sowohl aus den mu­
sika,lischen Strukturen a,ls auch aus den 
sozia·len Gebrauchsziusammenhängen 
dem Komplex der Produktions-, Distribu­
tions- und Rezeptiombedingungen - zu 
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bestimmen. Den verb reiteten Begriff der 
populären Musik hier als Bez.ug1spunkt zu 
wählen, ist weniger s,innvoll, da er oft­
mals negativ bewertet wird. 

»Di e Show-Industrie vertuscht (mit ihm - E. E.) die 
Unterschiede zwischen manipulativen Frank Sina­
tra-Sch lagern und sozialkritischem Blues. zwischen 
vitalem, fröhl ichen Soul-Rock und ,Liebe-Triebe"• 
Hits der Bee Gees.« (3) 

Der Pop -Mus ik-Begriff - m'it Vorliebe von 
der Musikindustrie und den Medien ge­
braucht - funktioniert als9 a,ls manipu1lie­
rende N'ive-11-ierung von Unterschie'den und 
verwischt damit die Spezifök konkreter Er­
scheinungen. Das hat sich in einer zuneh­
mend (kommerziell) n1ivellierenden Praxi·s 
niedergeschl,agen. 

Interessanter scheint der Versuch (4), die 
Spez,ifik der Pop-Musik vom Pop-Idiom 
(wie es vor allem in der bHdenden K'unst, 
als Pop-Art, zium Trogen kam) - charakte­
risiert als spezifische ideologisch-ä·stheti­
sche Programmatik und ästhetische Strate­
gie von Gestaltung ·- herwle,iten. Rock 
müßte hierbe1i als spezieMe Ausprägung 
dieses Idioms verstanden werden. Ein 
Theater, daß dieser Programmatik und 
Gestaltungsstrategie geho rcht/verpf,I ichtet 
ist und das Zusammenwirken mit Pop­
bzw. Rock~musik) als Integral enthält, 
könnte analog als Pop- bzw. Rock-Theater 
bezekhnet werden. 

Von Bedeutung .für das Miteinander beider 
Kunstformen ist aus meiner Sicht ebenso 
ein Rock(musik)verstÖn'dnis, das auf eine 
besondere Form des Musizierens zielt, die 
sich a·us den afroamerikanischen Musik­
traditionen ergibt. 

Welche Sicht von Theater und Rock(musik) 
zugrunde gelegt wird, ist demnach ent-' 
scheidend dafür, wie genau das Zusammen­
wirken von Theater und Rock(mus,ik) er­
faßt wird. Deshalb möchte ich verschie­
dene Ebenen andeuten : 
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1. Inflationäres und Allgegenwärtiges 
Es ist nicht zu übersehen, daß Rock(musik) 
gerade in den audiovisuellen Medien in 
Verkettung mit den unterschiedl,ichsten 
Produktionen - vom Spielfilm bis zur Ma­
gazin-sendung im Fernsehen, von der Fern­
sehserie bis zur Programmv,orscha,u - mas­
senhaft präsent ist. Ihr Funktionieren leitet 
sich damit g·leichermaßen aus Inflationä­
rem wie Allgegenwärtigem ab. Einerseits 
ist durch das inflationäre Moment eine Ent­
funktionali-sierung der Musik in Verbindung 
mit der darstellenden Kunst zu beobachten, 
andererseits muß die Allgegenwärtigkeit in 
den verschiedena-rtigsten Lebenssituationen 
dazu führen, daß über die Musik ein Auf­
einanderbe2ciehen separater Tätigke-iten 
initiiert wird. 
Auch da-s Theater (im enge~en institutiona­
lisierten Sinne) hat ,immer wieder versucht, -
Rock(musik) in 1-nszenierungen zu Integrie­
ren. Natürlich begründet die verwendete 
Rock(mus-ik) kein Rock-Theater, sondern 
sie funktioniert rin •konventione:ller Weise 
a·ls -Bühnenmusik - so -wie Rock(musik) in 
Filmen kaum über -die Zweckibesfümmbh-eit 
klassischer Filmmus,ik hinaiU'sgeht. Die-se 
dramaturgischen Funktionen sind in der 
Regel in der tradierten Sp·anne zwischen 
IJl.ustrierun,g und Verfremdung ,anges•iedelt, 
mit deutlicher Neigung zu ersterer. 

Der pragmatische Hintergrund derartiger 
Verwendungen: Ober da,s ,,Vehikel« Rock­
(mus·ik) soJ.I da.s jugendliche ,PurbJ.ikum er­
reicht werden. Symptomafrsch 1ist die Fest­
stell,ung, wie 1sie in bezug ,auf die Mus-i'k , 
von Silly-Key'boarde.r Rüdiger Barton für 
die lnszen,i,erung von Wischnews-kis »Opti­
mistischer Tragödie« an der Berliner Volks­
bühne (1985) getroffen wurde: 

»Musik, die die Erzöhlweise wesentlich mitbe­
st immt, verarbeitet die Lieder von damals und 
schafft durch modernen Sound die emotionale Brük­
ke, vor allem für junge Zuschauer, denen die hi­
storischen Vorgänge zunächst fremd sind.« (5) 

Sichtbar wird d ie 1kon1krete W:i rkung.sebene; 
aber auch, :daß man dabei eine •gewisse 
Gle1ichgültigkeit •gegenüber der konkreten 
Musik problemlos konstatieren kann: Ent­
scheidend :ist ,der »Sound«, ·a·lso, daß das 
theatraHsche Geschehen mit Rock(musi-k) 
überhaupt ·verknüpft wi-rd. Nicht der drama­
turg·ische Zusammenhang von Theater und 
Musi1k ·ist maßgeb'l'ich, sondern die wechsel­
seitige Beein.fhussung zweier .Rezeptions­
weisen. lJibe,r Untersuchungen zur Film ­
rezeption war schon vor Jahren zu lesen: 

• Empirisch nachgewiesen wurde, daß die Musik­
interessen (und über sie vermittelt die individuelle 
Hörerfahrung) Filmauswahl und -rezeption erheb­
lich beeinflussen können, Auffällig deutlich wird 
die musikalische Hörerfahrung auf die Rezeption 
der Filmmusik übertragen, und die Bewertung der 
Filmmusik hat wiederum ihren entsprechenden An­
teil am gesamten Prozeß der Filmrezeption,« (6) 

Dieser Prozeß der Wertungs-Translation 
,ist auch be:i jug,endlichen z,uschauern im 
Theater erkennbar. IRock(musik) muß eben 
nicht n·ur a•ls musikaUsches Phänomen ver­
standen werden, sondern arls Bestandteil 
jugendlicher Lebensweise, als Statussym­
bol, 1als Inbegriff ei-nes Lebensgefühls usw. 
Rock(musi•k)' wird durch diese Generat-ion 
vereinnahmt, als ihre Musi•k nicht nur be­
zeichnet, s-ondern haruptsächliich gebraucht. 
Tauchen nun ,andere Erscheinungen in Ver-. 
bi·ndung mit d+eser, ihrer Musik auf - z. B. 
Theate-rinszenierungen -, werden •sie eben­
so angenommen und ~part-iell) •als ihre be­
g ritten. 
Rock(musi•k) muß demnach •als gewichtiges 
Versatzstück e1iner Lebensweise charakteri­
s-iert werden. Wird di·eses nun mit anderen 
Vers·at2cstücken verbunden - z. B. im Zu­
sammenwirken mit dem Theater- , so wer­
den sie gemeins•am in den Lebenszusam­
menhang hineingezogen und dadurch, zu­
mindest der Potenz noch, bedeutungsvoll. 

2. Gemeinsamer historisch-konkreter 
und ästhetischer Bezugspunkt 
von Rock(musik) und Rock-Theciter 

Formen des Zusammenwirkens bestimmter 
Phänomene von 1Rock(musik) ·und darstel­
lender Kunst sind da zu beobachten, wo es 
zwischen beiden Erscheinungen einen histo­
risch-konkreten, damit auch ·inneren Bezug 
g,iht. Ein herausragendes Be isp iel dafür ist 
die Zu.sammengehörigike-it von Rap-Musi·k 
und Breakdance, als spezifisches Straßen­
T,anztheate,r z.ur darstellenden Kunst zäh­
lenid. Beide Ausdrucks.formen beziehen sich 
-auf einen einheitli'chen soziialen H inter­
·grund und haben -sich ,aus diesem heraus 
entw,ickelt. Sie s·ind konkretes Resultat 
großstädHsche,r Erfahrungen farbiger Ju­
gendlicher ,in rden USA, •speziell in den 
Ghettos New Yorks (.besonders der South 
Bronx). Gemeinsamer Ausgangspunkt ist 
das Betro"'ffe'nsein durch Arbeitslosi•gkeit als 
Lebensperspektive, daraus re su ltierend die 
Suche nach •der eig,enen Existenzberechti­
gung, n•ach e1inem spezifischen Lebenssinn, 
nach ,individueHer Selbstverwirklichung, die 
beim Breakdance sehr deutl<ich in der Aus-
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p,rägung einer »zweiten Kultur« Chancen 
sieht. .AJber nicht nur die gesel-lscha.ftlichen 
Hintergründe sind für be1ide Kunstfor~en 
die ,gleichen, sondern ,auch die spezifische 
ästhetische Erscheinung, die determiniert 
ist durch die Kenntnis ,großstä•dtischer Kul­
tur. Wirkliichkeitserf.ahrung ,findet dabei in 
doppe-ltem Sinne statt: ,a'ls Erlebnis kon­
kreter sozialer Realität, zum anderen als 
spe,z,i1fi.sche ku,lturelle Erf.ä,hrung. Bei Rap 
wie Breakdance handelt es sich um das 
Erzählen/Vorführen von Ai'l~a1gsgeschichten. 
Die ästhetischen Gesta.Jtungen wenden Mu­
ster großstä1dtischer Lebensweise, moderner 
Industrie oder Medienwelt an. ,Beziehun­
gen zur a•utomatisierten Industrieproduk­
tion, zur ·Computerwe,lt, zu Comic Strips, 
zur Oiscoku'ltur, zu Science Fiction-Filmen, 
zur •al,l-gegenwärtig,en Fernsehwe-lt 1usw. zei-· 
gen sich im verfremdeten Umg•ang mit den 
versch1iedenen Versatzstücken der Groß­
stadtkultur in Rap-Musik und Breakdance 
gleichermaßen. 
Der innere Zusammenhang ,der von den 
Afroamer,ikanern hervorgehnachten Kunst­
formen Mus,i,k (Rap) und Theater (Break­
dance) reicht weit in ,die ,afoikan.ische Kuil­
tur zurück. Tanz und Musik :b,i,lden ,in deren 
gesamter Kunstgeschichte eiine untrennbare 
Einheit - und nur in ihrem Aufeinander­
bezogensein ein ·sinnvolle~ Ganzes. Wenn ­
gleich von europäischen Theatervorstellun­
gen verschieden, könnte diese Z.usammen­
gehöri1g'keit durchaus als eine besondere 
Erscheinungsform von , Rock-Theater ver­
standen werden. 

3. Multimediale Gestaltungskonzeptionen 
Der Begriff Rock-Theater könnte 1a.uch dort 
zutreffend sein, wo sich Rock(musi.k) und 
darsteHende Kunst sowie bi,l•dkünstlerische 
Elemente, Tei.Je von Medien1ku ltur u. a. in 
einem übergreifenden Gestaltungskonzept, 
das seine Gesetze aus dem erwähnten 
Pop- (und modif.izierten Rock-) l·diom be­
ziieht, vereinigen. 
Zwar ist das ,Pop- Idiom als Phänomen der 
bürgerlichen Mas·senkultur entstanden, ·doch 
spezifische Gestailtungsmuster lassen sich -
modifiziert unte r verände-rten ·geselilscha.ft­
l ichen Bedingungen und Gebrauchszus·a,m­
menhängen - sinnvoll zur ästhetischen 
Kommunikati-on nutzen. Das ist zu beden­
ken , zumal derartige multimediale Kunst ­
ereig niss,e innerhalb der bürgerl-ichen Mas­
sen k-ultur auch antibürgerl,iche und anti­
i mperiali stische Züge tragen. Auffallend ,ist, 
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daß solche Versuche - -auf Grund ih re r 
öffentliichen Aufführungsstrnkturen durch­
aus als Theater·, <ilso als programmierte 
Aktion, zu verstehen - in the,aterwis·sen­
schaftlichen Kont,exten reflektiert wurden. 
Folgendes Beispiel •aus dem J,a'hre 1968, 
Zeit der Anti-Vietnamkriegsbewegung, soll 
das veranschaulichen: 

»Eric Burdon and the animals, Zürich. Hallensta­
dion. Pop-Monsterkonzert. Tausend e stehen unter 
dem Dreimeterpodium. Sieben Minuten lang schrei­
en .10 000. Auf der Leinwand überstürzen sich die 
Bildreize. Atom, Krieg, Vietnam, segnende Hände. 
Und vor den Bildfetzen und inmitterl der blitzen­
den Lichtfeuer singt Eric Burdon sein Lied vom 
,Skypilot', sein Lied über den Krieg, gegen den 
Krieg, und gegen all jene, die •diesen Krieg seg­
nen. Die Züricher Pop-Show wird politisch, die Pop­
Musik greift an ... (7) 

Zwei.fellos spielt sich dieses Ereignis im 
Um1fel•d einer stark politisierten Offentl·ich­
keif der 60er Jahre ab. Der Kommerz war 

1 noch nicht -in seiner heute eX:i-s·tierenden 
A1Jlmacht entfaltet, so daß derartige Kunst­
ereignisse gesellschaftlLch · funktionieren 
konnten. Doch ,an. diesen ·progressiven, ·an­
tikapitalistischen Bezugspunkten könnte 
sich auch Rock(mu!lik) 1heute - ,unter neuen, 
vor •allem kommerziell weniger determi­
nierten, .sozia'len Verhältnissen - ori,entie­
ren. 
Hinweisen möchte ich auf die •Physiogno­
mie des Pop, die -an diesem Exempel de·ut­
lich wird: Ästhetische Wirk•l.ichkeiitsonei•g­
nung beruht auf einem Gestaltungspninz,ip, 
das gekennzeichnet -ist durch ein synergeti­
sches Zusammenwirken ver,schiedenster 
Künste, durch ,auffällige Montage- und 
Coll1agestru>kturen, •die scheinhar dispara­
teste Gestaltungsformen zu einem neuen 
Sinnganzen .fügen, durch Appli'l~ationen 
von Mustern, durch ,ironi·sierende Verfrem­
dun1gen des ß.ana·len, durch Gre'l'lheit, Bunt­
heit, ~uggestive Dyn•amik, Hang zum Tech­
nischen, durch Operieren mit ,dem Aliltä-g­
lichen usw. In •herausrag·ender Weise wur­
den solche komp,lex strukturi,erten CoJl.age­
ketten oder Colliagenetze, in denen das 
musil~alische und darstellerische Moment i m 
Vor-dergrund steht, •durch Frank Zappa und 
und seine Mothers of Invention hervorge~ 
bracht. 
Rock-Theater ze,i•gt sich hier mit einem spe­
zifischen Mullti-•Medi1a-iKonzept, als kon­
zeptionell gep rägter mehrdimensionaler 
Kommunrkationsprozeß. Dieser ist zum 
einen über das Montieren disp-onalster 
Einheiten zu e·inem neugestalteten Sinn­
g·anzen, zum anderen über das .Präsentie-



ren der Verfahrensweise sel·bst - über das 
vorgeführte Umgehen mit dem Material -
speziflscher Ausdruck der Besitznahme von 
Realität. Oie offenen Strukturen der mehr­
d,imensiionalen Kommunikationsangebote 
ermögHchen den aktiven MitvoMzug und 
das spielerische Umgehen mit diesen 
K•unstofferten. Diese sind ;also ,besonders 
prädestiniert, über die Aktivierung sinnli­
cher Wahrnehmung ,und -vera-rbeitung ge­
sellschaftliche Kommunikation zu aktivie­
ren. iDaß ,damit ·auch Wahrnehmungsge­
wohn·heiten torped iert werden, Megt auf der 
Hand. Dennoch sollte idie Spanne zwischen 
verfesti·gter ,Erwartungsha•ltung und Kom­
muni•kations•angeföot nicht als Oberforde­
rnng ,abgetan, sondern als .produktive Her­
a·usforderung angenommen werden. 

4. Rock(musik) als ganzheitliche 
Kunstäußerung - Rock-Theater 

Der sinnvollste ,Ansatz für ,die Entwickl·ung 
des Rock-Theaters findet sich dort, wo es 
geVingt, Rock(musik) nicht nur -als musika­
lisches Phänomen zu begrei.fen, sondern a-ls 
eine ganzheitliche Kunstäußerung, die Dar­
stellerisches von ,vornherein in s,ich trägt -
sowo1hl in direkten ,darstellerischen, also 
könperlich-gestischen •und mimisc~en Aus­
drucksformen, als auch ,in den ·musikali­
schen Strukturen, die zugleich darstelleri­
sches Potentia1I bedeuten. 
Daß der Begriff Rock(musik) gewisse Ver­
zerrungen in sich birgt - in di·esem Artikel 

- durch die Klammerschreibweise betont -, 
da er auf die nura1kusNsche, ri,urmusikali­
sche Seite orientiert, wird von der Praxis ' 
ständig bewiesen. Ein gena·uer ·Blick in die 
Geschichte fµhrt ,auch vor Augen, daß die 
meisten in di,esem !Kontext relevanten Ka­
tegorien über ,das Nurmusi1ka-lische hinaus­
weisen. Wir haben zwar di•e Formulierun­
gen ,;Rockmusik«, ·oder früher »Beatmusik«, 
im Hinterkop1f, doch ·im angloamer,i,kani­
schen Sprachgebra,uch wird der Sachver­
halt wesentlich exakter reflektiert. So ist 
dort z. B. von Rhythm & Blues, nicht von 
Rhythm & Blues Mus•ic, generell von 
Rock '·n' Roll, nur seltener von Rock 'n' Roll 
Music, ·die Rede. Schon Ende der 60er 
Jahre wurde richtig darauf hingede~tet, 
daß 

-.Beat' eben mehr ist als ein musikalisches Phäno­
men• und empfohlen, »falls eS nicht um musikali­
sdle Fragen im engeren Sinne geht - besser nur 
von Beat zu sprechen• (8) 

und eben nicht von nBeatm usikec, 

Da es sich, auf jeden .fall der Möglichkeit 
nach, bei Rock(musik ) um eine g,a nzheit­
liche menschliche Äußeru ng handelt, die 
darstellerisches •und musikaliisches Aus­
drucksvermögen g·leichermaßen einschließt, 
ist es weitaus angebrachter, ledig-1-ich von 
Rock oder von Rock-Kunst zu reden . Die\ 
Vorführung menschlicher Ha·ltungen, Emp­
findungen, ,Befindlichkeiten, eines bestimm­
ten Gestus, von Beziehungen zwischen 
Menschen ,ist gebunden an die »prakti­
sche menschlich-sinnl,iche Tätigkeit« der 
Akteure und entspricht s-omit voll den 
Grundprämissen der darsteMenden Kunst. 
Deren zentrale Kategorie - öffentliches 
Vorstellen von Verhaltensformen über kon­
krete sinnliche Tätigkeiten - bildet also das 
Zentrum des Verständnisses von Rock­
Kunst. 
Damit ist ,da \ Darstellerische, speziell das 
thea tr-alische Moment der sogenannten 
Rock(,musik), objekti-v immanent. Es ,ist aber 
sinnvo·ller, ·Rock-Theater nicht ·in der Fu­
sion mit dem traditionellen institutionalii­
sierten Theater, sondern aus der Erschei­
nung Rock zu en twickeln. 
Di·e Rock-Spektakel von Pankow, insbeson­
•dere »Paule Panke«, !führten zu künstle­
risch überzeugenden und stimmigen Lösun­
gen - wohl deshal,b, weil sowohl musaikali­
sche als -auch ,darstellerische Tätigkeiten 
der Akteure dem .Phänomen angemessen 
zur Entfoltung kamen. 
Die Art und Weise ,des Darstellens ist in 
starkem Maße natürlich an die Musik, aber 
vor -allem an di,e lndividua,l,ität der Dar­
steller gebunden. Und d iese 1ist mit dem 
tradierten 'Schauspieler-Beg-ritt ka-um faß­
bar, denn· sie ist in einem ,komR"lizie rten 
Spannungsfeld von Rollen- und Selbstdar­
ste-1-lu'ng angesiedelt. Aus dieser spezifi­
schen Dralek'tik erwächst auch das hohe 
Maß an Originalität, ,das diesen Formen 
des Darstellens eigen ist. Protagonisten 
wie Mick J,a-g-ger, 'Eric Burdon, Jim Morrison, 
Frank Zappa, Tom Waits, Kevin Coyne 
oder Peter Gabriel gelten als eindrucks­
volle Beweise eines so verstandenen Rock­
Theaters. 

Das darsteHerische Moment ist -der Rock­
Kunst auf zwei Ebenen immanent. Die 
A:kteure ,agieren zum einen ·direkt a·ls Dar­
steller, indem sie ihr m,imetisches Potential 
entfalten. Sie ·aktivieren mimische, haupt­
sächlich aiber körpersprachliche ,und gesri­
sche Ausidrucksmittel. Das schließt eine 
entwicke-lte körperliche Sprache auf der 
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Bühne ein - gerade das Tänzerische spielt 
eine große R,oMe. Dieses körperlich-gesti­
sche Agieren, lbes·onders das Tanzen, kann 
als individuelles Ausdrucksverfahren domi­
nant sein: Selbst aus ,körperlicher Bewe­
gung können musikalische Strukturen er­
wachsen. 
Zum anderen ist das Darste-flerische der 
Musik eingeschrieben. Es ist nicht verwun­
derlich, daß - von synthetisch elektroni­
schen Formen abgesehen - Rock(musik) 
nicht als vom Produktionsakt abgehobenes· 
Klanggebilde von Interesse ist, sondern 
als Musizierweise. Musizieren gewinnt als 
menschf.iche Tätigkeit, in der das inter­
personale Agieren den Bezugspunkt bil­
det - nicht zuletzt für die lnter,aktion des 
PubHkums - Bedeutung. In Form spezif,isch 
»pr-a-ktischer menschlich-s.innlicher ·Tätigkeit» 
aber ist das Musizieren zugleich darstel­
lerische Betätigung, ist instrumentale Er­
weiterung ,individuellen, an Könperlichke·it 
gebundenes Ausdrucksverhalten. Koope­
ratives Spielen ,in einer Band 1bedingt · zu­
dem zwischenmenschliches Verhalten und 
Verstehen, konkretes Aufeinanderreagieren, 
kein mechanisches Abarbeiten von Spiel­
anweisungen. Darstellerisch belangvoll für 
den Kommunikationsprozeß werden neben 
der Musü•iertätigkeit auch die in Mimi'k 
und Gestus sichtbaren Einstellungen zum 
Musizieren, zu den Musikinstrumenten, zu 
den technischen An·lagen, zum Publikum. 
Die intensivste VeJ'bindung von Musizieren 
und Darstellen ist verständlicherweise m,it 
dem Sänger/Darsteller gegeben. Bei ihm 
ist die Stimme als (Musik)instrument Be­
standteil seiner Körperlichkeit. Konsequen­
terweise profilierte er s,ich in der Ge­
schichte der Rock(musi'k) auch zum Haupt­
akteur der Band. Ober · ihn funktioniert •im 
wesentl ichen die Aufführung und die da­
mit initi-ierte Kommun,ikation . 

Allerdings ist ,in Rechnung zu stellen, daß 
der in diesem Beitrag beschriebene und 
auf Verständigung zwischen Musikanten 
und Publikum z.ielende Gebrauchswert von 
Rock-Kunst verzerrt werden kann. Rock­
(mus,ik) ist - abgesehen von ursprüng­
lichen Entwicklungsphasen (u. a. ,der lokale 
Werdegang des Beat, der ,den Gebrauchs­
wert dieser Musik -in · realen ,gese-llschaft­
lichen Zusar1lmenhängen tatsächlich ein­
löste) in starkem Maße durch die inzwi­
schen hochgradig organis,ierte Kommerzia­
lis,ier•ung determiniert. Hier findet durch 
den Warenmechanismus schließlich eine 
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Entfunktionalisierung bestimmter Ge­
brauchswerte statt, die durch ,illusionäre 
Gebrauchswert-Versprechen kompensiert 
werden. Den Beweis -in bezug auf die dar­
stellerische Seite von Rock(musik) liefert 
die Show. 
Diese Show - sie trägt einen anderen 
Charakter als die geschilderte Multi-Media­
Show - erwächst nicht mehr a·us einem 
speziellen Kommunikationsanliegen bzw. 
aus der Haltung der Produzenten. Sie ist 
keine künstlerische (auf Kommunikation 
zielende, dabei sinnlich substanziierende 
und organisierende Gestaltung), sondern in 
erster Linie warenästhetische Inszenierung . 
Individualität und Orig,inalität schlagen um 
in Pseudoeinmaligkeit - mit ·dem Paradox, 
daß es sich um überdimens-ionierte serien­
mäßige Produktion von »Einmaligkeit« 
handelt. 
Wir müssen die vorangegangenen darge-

1 stellten Potenzen für ein Rock-·Theater von 
dieser •im Kontext der 1bürgerlichen Kultur­
•industrie entwickelten Show deutlich unter­
scheiden - wenngleich in der Praxis sich 
die hier theoretisch unterscheidbaren For­
r(len durchaus über-lagern können. Die an 
den eingangs !benannten »Rock-Theater«­
EX!perimenten an institutionalisierten Thea­
tern geübte Krili'k ist auch hier anzusetzen, 
da ,diese ,in der Regel a•uf jene Phänomene 
(Ausstattung, Choreograp·hie usw.) zu­
rückgreifen, die durch die warenästheti­
sche -Show (Image der Ware - sprich der 
Gruppe ,bzw. des Solisten) geschaffen wur­
den. 
Im Interesse •der Aktivierung :gese-f.lschaft­
licher Kommunikation - im Sinne soziali­
stischer Kulturentwicklung - ist daher ins­
besondere die Geschichte der Rock(musik) 
exakt zu untersuchen, um jene Drehpunkte 
und Modelle herauszuarbeiten, an die bei 
der Profilierung von Rock-Kunst s•innvol·I 
anzuknüpfen ist. , 
Eingeden,k •aller lnternationalisierungsten­
denzen ist Rock(musi-k) •kaum durch die 
Gesetze ihrer KommerziaMsierung und der 
damit verbundenen Technisierung weiter 
voranzubringen. Erscheinungen von ästhe­
tischer Stagnation lassen sich in großer 
Zahl bezeichnen. Die Historie der Rock­
(musik) ist nicht die eines geradlinigen 
und endlosen Fortschritts - international 
und national. Die Suche nach Anregung 
muß ,deshalb venbunden se•in mit der Sicht 
auf die Ganzheit des geschichtlich entfal­
teten Materials, auch wenn es erst wenige 
Jahrwhnte umfaßt. Für Oberlegungen zum 
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Rock-Theater gilt das in .besonderem Ma­
ße. Der Zusammenhang von Musik und 
darstellender Kunst wird vor allem dann 
klar, wenn Traditionen und Ursprünge_ der 
Rock(musik) ernste Aufmerksamkeit ge­
schenkt wird. Es ist offensichtlich, daß diese 
nie nurmusikalisch und - je weiter man sie 
zurückverfolgt - dominant mit theatrali­
schen (oder allgemein: darstellerischen) 
Phänomenen verknüpft waren. 

Am deutlichsten wird das, wenn wir die 
afroamerikanischen Wurzeln der Rock(mu­
s·ik) betrachten; sie reichen über Rhythm & 
Blues bis zum Blues (nicht Blues Music) 
zurück. Die a•ls Grundbefinden der Produ­
zenten vielzitierte Formel »I have the 
blues« macht deutlich, daß menschliche 
Einstellungen, Empfindungen, Haltungen, 
Verhaltensweisen als Ganzes zur Anschau­
ung (nicht nur zum Anhören) gebracht w·er­
den. 
Im Ein-Mann-Theater werden Geschichten 
erzählt - sowohl singend/musizierend als 
auch darstellerisch mittels Mimik, Gestik, 
Körperhaltung und -'bewegung. Die Ak­
teure s•ind hierbei in ,dauernder Verwand­
lung begriffen. Sie wechseln beständi,g von 
einer episch erzählenden und kommentie­
renden Haltung zu einer demonstrieren­
den, andeutenden und somit verfremdeten 
Rollendarstellung. Diese ,darstellerische 
Haltung schlägt sich zugleich in einer 
»Gesangs«form nieder, die als Sprechge­
sang dem Erzähler- wie dem pr-aktizierten 
Figurengestus gerecht wird. Nicht in erster 
Linie über die bekannten musikalischen' 
Formeln, sondern über diese darstelleri­
schen Strukturen und die kon'kreten Kom­
munikationssituationen ist ,der Blues ver­
stehbar. 
Gesellschaftl,ich bedeutungsvoll sind jene 
Ein-Mann-Theaterformen gerade deshalb, 
weil sie unmittelbar an gelebte sozi-ale Er­
fahrungen anknüpfen und sie in den 
Kunststrukturen verarbeiten. - Konstatie­
ren (Selbst- ·und Rollenda-rstellungen) und 
Reflektieren (Kommentieren) sind die zwe,i 
Seiten der Darstellungsstruktur (State­
ment, Response). Die Kommunikations­
struktur ist so angelegt, daß das Publikum 
aktiv in den Gestaltungsvorgang (sprich 
Responseverhalten) einbeziehbar wird (in 
der Rock{mus•ik) zur undifferenzierten 
Massenreakti-on abgeschliffen). Schließlich 
resultieren melodische Besonderheiten des 
Bluesgesangs a·us ihrem darstellerischen 
Char•a)<ter: Sie wurden ,aus dem darstelle-

rischen Sprachgestus entwickelt (z. B. schwe­
bende lntonationen durch die Blue Notes 
u. a.). 
Der darstellerische Charakter bestätigt 
sich auch in der Geschichte des Blues. 
Weiter oben wurde bereits die unmittel­
bare Nahtstelle zwischen Musik •und dar­
stellender Kunst im Ges·ang betrachtet, 
ebenso ist von Interesse, daß der Blues als 
unbegleiteter Solo»gesang« (als Eiin­
Mann-Theater) entstanden ist: Unter on­
derem gelten Arbeitsgesänge, also alltäg­
liches Verhalten, als Bezugspunkt. iEr hat 
sich zudem aus Tänzen und Tanzliedern 
profiliert, war demnach direkt mit darstel­
lender Kunst veJibunden. Die Historie über 
den Blues hina·usgehentl zu verfolgen, 
he-rßt nicht zuletzt, in 'die afrikanische Kul­
tur zurückzugehen, in der die afroamerika­
nische begründet liegt (wegen der Geo­
graphie des Sklavenhandels speziell in der 
westafrikanischen). Damit ist die Vorge­
schichte des Blues fest in die 1darstellende 

, Kunst integriert, u. a. in Formen »oraler 
Kultur« (9) Westafrikas. Wenngleich die 
orale Kultur zugleich als historischer Beginn 
von Literatur gesehen wird, ist sie in ihrer 
realen sinnlichen Existenz eine spezifische 
Erscheinung des epischen Theaters und als 
Ausgangspunkt über den Blues bis hin zur 
Rock-Kunst der Gegenwart- belegbar. 
Getragen wurde und wird die orale Kultur 
von den westafrikanischen Geschichten­

\ erzählern: Sie gehen ziemlich frei mit Epen, 
Legenden, Berichten, Notizen, Alltags­
ereignissen, Staatsa•ktionen u. a. um. Die 
Sänger/Erzähler montieren diese Stoffe 
immer wieder neu, erweit~rn sie durch Ak­
tuelles. Momente ,der Improvisation, ·an 
denen sich das Publikum jederzeit betei­
ligen kann, spielen eine enorme Rolle. 
Dieser spontane Akt des 'Erzählens garan­
tiert den kreativen Vorgang und schließlich 
entscheidend: Der Erzähler-Darsteller be­
gleitet ihn selbst musikalisch - sängerisch 
und <instrumental - und bringt die Ge­
samtheit seiner mimischen und ,gestischen 
Ausdrucksmittel ein. Er ist Sänger, Darstel­
ler, Erzähler, Komponist, Dichter in einer 
Person und im selben Augenblick der Ak­
tion. Nur -nebenbei sei erwähnt, daß diese 
darstellerische Form bis in die Gegenwart 
lebendig geblieben ist und ·unter veränder­
ten gesellschaftlichen Verhältnissen und 
Kommunikationsstrukturen entsprechende 
Modifikationen erfahren hat. 

Diese beschriebene Praxis, ihre besondere 
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Darstellungs- _ und- Kommunikationsstruk­
tur, ist in der gesamten Bluesentwicklung 
nachvofü-iehbar und hat sich partiell bis in 
die Rock-Kunst hinein erhalten. Am über­
zeugendsten funktionierte das in der Rock­
Geschichte z. B. bei Eric Burdon in Zusam­
menarlbeit mit seiner farbi·gen (!) Band 
War, auch bei Grup'pen wie den Doors 
und Cream. In -der DDR ·kam vor allem 
Wolfram Bodag mit Engerling diesem Mo­
dell nahe (z. B. durch die »Moll«-Lebens­
gesch'ichte). Bodag allerdings konzentrier­
te durch die Bedingungen des Tasteninstru­
mentes das Darstellerische auf stimmlich­
sprachliche und mimische Ausdrucksmög­
lich1keiten. 

Der Verweis auf die afrikanischen Wurzeln 
ist -des-halb so bedeutungsvoll, da derartige 
Erscheinungen epischen Theaters auch in al­
len an-deren Kulturen existent waren, mei­
stens alber verschüttet sind . In -der griechi­
chen Kultur z. B. beherrschten die »erzäh­
lenden« Rhapsoden der homerischen Zeit 
die Kunst der Epen; Darsteller-isches µnd 
Musikal·isches war in den Auftritten der 
Aöden, der Dichter-Sänger, präsent. Das 
chinesische ·Theater hat sich u. a. aus d_en 
epischen -Bolladenerzählern - Geschichten­
erzä1hfern, die Geschichten musikalisch, 
sprachlich, mimisch und ,pontomimsch beg,lei­
teten - entwickelt. Ähnltiches finden , wir in 
der europäischen Geschichte bei den Skal­
den Nor-de,uropos, bei -den By,linen·sängern 
des alten Rußlands oder den irischen 
Bauernsängern. Man bedenke, daß unsere 
eigene Historie mit dem Hildebrondslied, 
dem Niebelungenlied u. o nicht nur Zeug­
'nisse früherer Literatur, sondern zugleich 
dieser Praxis, wie sie hier beschrieben 
wurde, besitzt. Detaillierte kunstgeschicht­
liche Untersuchungen sind durchaus von 
aktuellem Interesse. 

Ich wollte zeigen, daß ·das Aufrollen -der 
Vorgeschichte der Rock(musik) in starkem 
Mo ße deren theatrol·ische Natur zutage 
fördert. Ihren Ursprung freizulegen , könnte 
ein nützlicher Weg des Nachdenkens über 
die Problematik Rdck-Theater sein. 
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Die vier an-gedeuteten Ebenen sollten be­
weisen, daß das Refle1ktieren des Zusam­
menwirkens von Rock(musik) und darstel­
lender Kunst nur durch Konkretisierungen 
sinnvoll ist. · 

Die Frage kann also nicht darauf zielen, 
wie Rock(musik) un1d Theater, zusammen­
kommen können, sondern vielmehr, wie 
das der Rock(musik) (besser Rock-Kunst) 
immanente darstellerische Moment entfal­
tet und entwickelt werden kann. Desho-16 
soMte die Geschichte der Rock-Kunst exakt 
a,ufgeorbeitet werden -'- und nicht nur 
unter musikalischen, son·dern ganzheitli­
chen Gesichtspunrkten. Letztendlich ~önnen 
dadurch jene .Potenzen freigelegt werden, 
-die auf darstellerischer Ebene entfoltbor 
sind, um Rock-Kunst -in ihrer Gesamtheit, 
auch jenseits · kommerzieller Erwägungen, 
für produktive Kommunikationsprozesse in 

' einer sozialistischen Kunstpraxis wirksam 
zu machen. 
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Tlieater 
Schillers ••Räuber•• -
und der Heavy Metal . 

HARD-Z-ROCK in einer Inszenierung 
der Städtischen Bühnen Quedlinburg 

Ch. W. 

Immer wieder lassen uns Meldungen über 
die Beteiligung von Rockbands an Thea­
terinszenierungen aufhorchen. Auch Ama­
teurbands wagen sich auf die berühmten 
Bretter. KONFORM aus Greifswald bei­
spielsweise bereitet derzeit sogar schon die 
dritte »Rockoper« vor. 
Aus Blankenburg erreichte uns eine Einla­
dung ins Harzer Bergtheater. Nein, nicht 
»Rocktheater« stand auf dem Plan, son­
dern die Mitwirkung einer Heavy Metal­
Band in Schillers »Räubern«. Meines Wis­
sens ist das der erste Versuch, einen Klas­
siker mit moderner populärer Musik zu 
koppeln. Skeptisch fuhr ich nach Thale, denn 
ich konnte mir kaum vorstellen, daß sich 
die Sprache des 18. Jahrhunderts und die 
Musik des 20. Jahrhunderts vertragen wür­
den. Vor leider nicht vollem Haus - der 
Sommer '87 schrieb bekanntlich seine eige­
ne, traurige Geschichte - sah ich gemein­
sam mit Ferienkindern und einem aus al­
len Altersgruppen zusammengesetzten Pu­
blikum (wegen der Band waren s-ie garan­
tiert nicht gekommen) das interessante Ex­
periment. Wenn die Inszenierung meine 
Zweifel auch nicht völlig beseitigen konnte, 
sie leistet Diskussionsstoff - im Sinne der 
im Beitrag von Erhard Ertel aufgemachten 
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Positionen. Ich sprach anschließend mit ei­
nigen Beteiligten. 

Achim Entrich, Regisseur 
Für den Heavy Meta( bin ich wirkl ich zu alt. Nach 
einer Stunde Prabe von HARD-Z-ROCK habe ich 
den Raum wie besoffen verlassen .•• Nein, mein 
Interesse an dieser Musik ist keinesfalls der Grund 
des Einsatzes der Band. 
Mein Hauptanliegen war es, Schillers •Räuber• für 
eine zweistülldige Bergtheateraufführung - aufzube­
reiten . Dabei habe ich mich auf die Geschichte der 
Libertinergruppe konzentriert, die ein Räuberhau­
fen werden will, weil sie gegen die bestehenden 
gesellschaftlichen Gesetze des Feudaladels ist, 
Dies erwies sid, bekanntlich als Irrweg, der in 
Anarchie und Selbstzerstörung endete. Schiller 
zeigte, wohin es führen kann, wenn Gesetzlosigkeit 
das Verhalten einer Gruppe von Menschen regiert, 
sie letztendlich die Gewalt über sich verl ieren. Mit 
der Aussteigerproblematik werden wir auch in unw 
serer Gesellschaft konfrontiert. . 
Sie sehen, ein aktuelles Thema. Damit das deut• 
lich wird, sollte dieses ideologieträchtige Stück 
durch ein heutiges Medium unterstützt werden. Die 
Rockmusik bot sich förmlich an, denn sie entspricht 
den Hörgewohnheiten der jungen Generation. An­
fangs erwogen wir, Folkloremusik einzusetzen, die 
gut mit der Zeitebene der Handlung harmoniert 
hätte. Doch das entsprach nicht unserem Ziel. Ge­
rade der harte Rock bringt die beabsichtigte Rei­
bung zwischen dem Gestern und Heute. Ich meine, 
es funktioniert, selbst, wenn noch nicht alle Reser­
ven ausgeschöpft sind. Wir postierten die Band am 
Rand der Spielfläche. Es wäre sicher ideal, würde 
sie in die Schauspielergruppe integriert werden -
aber wie das technisch läsen? 
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Das Publikum nimmt das Stück an. Sicher, die Mei­
nungen sind gespalten, Die älteren Zuschauer fin­
den keinen direkten Zusammenhang zwischen der 
erhobenen klassischen deutschen Sprache und der 
modernen Musik. Die Jugendlichen reagieren emo­
tionaler. Eine Besuchergruppe stimmte am Schluß 
einer Aufführung sogar ein Pfeifkonzert an. Inwie­
weit sie Schillers Stoff verstanden haben, kann ich 
nicht einschätzen. 

In unserem Theater gab es nicht nur Freude über 
das Projekt. Viele Vorurteile mußten ausgeräumt 
werden. Entscheidend war für mich der Versuch 
einer solchen Inszen ierung. Erfahrungen in der Zu­
sammenarbeit mit einer Band hatte ich keine, so 
daß ich nicht von vornherein ein bestimmtes künst­
lerisch ästhetisches Ziel anvisieren konnte. Auf kei­
nen Fall sollte es eine Rockoper werden. Ich möch­
te nicht mal von der Hand weisen, daß so etwas 
möglich wäre - bei einer perfekten Adaption und 
interessanten Kompositionen. 
Vielleicht ist in meinem Stück die Musik etwas zu 
kurz gekommen. Beabsichtigt war es keinesfalls. 
Ich würde Schauspieler- auch nicht gerne als An­
hängsel einer Rpckoper sehen. Ich gehe soweit, 
daß die »Räuber« mit Rockgruppe noch nicht aus­
gereift sind. Aber zurücknehmen von meiner Auf• 
fassung möchte ich n ichts, 

Ich ·wollte unbedingt mit einer Amateurband arbei­
ten. Profis sind mir zu sehr auf ihre Show bedacht. 
Sie hätten die Schauspieler an die Wand gespielt. 
Welche Profiband läßt sich darauf ein, ohne PA' 
aufzutreten'? In einem Theaterstück kan n eine Band 
nicht als »Hauptperson« fungieren. 
Ich rechne es hoch an, daß die Musiker die Cou­
rage hatten, sich für dieses Experiment zur Verfü• 
gung zu stellen. Die Jungs sind prächtig! Für 
Heavy Metoler ist es sicherlich schwer, zwei Stun• 
den disziplin iert auf der Bühne zu sitzen und auf 
den Einsatz zu warten. Sie können es. Man spürt 
ihr Interesse. Als Theatermann ziehe ich meinen 
Hut vor der Band . 

Dr. Michael Schenk, Musikdramaturg 
Fest steht, daß Live musik durch eine offensive D i­
rekt heit gekennzeichnet ist, durch ein Bemühen um 
Kommunikaton. Fungiert sie als Bühnenmusik, 
schafft sie die Möglichkeit einer lebendigen, zun1 
Teil spontaneren Antei lnahme am Spielgeschehen. 
»Konservierte« Musik dagegen birgt die Gefahr der 
Distanzheft igkeit in sich. Wir haben uns bei dieser 
Inszenierung sowohl für den Einsatz von Live• als 
auch von »Konservenmusiku entschlossen. 

l 

Anlehnend an die Theaterpraxis des 18. Jahrhun­
derts erfolgt die Verwendung der Bühnenmusik in 
multifunktionaler Weise: als Reflektor . und Kom­
mentator von Ha ltungen, Emotionen und Gedan­
ken, als Stimulator bei Aktionsabläufen sowie als 
lnzidenzmusik. Natürlich ist außerdem der ständige 
Bezug zum Handlungsablauf zu gewährleisten -
mittels eines rahmenbildenden Musikeinsatzes, 
also Ouverfüre, Zw ischenbildmusiken und Finalmu­
sik, und eines bildimmanenten M.usikeinsotzes. 
In unserem Stück existieren zwei Ebenen: basierend 
auf den Konfliktfeldern •höfisch• - die Franz• 
Ebene - und »bürgerlich-rebellisch« - die Räuber­
Ebene. Außer einer spannungserhöhenden milieu• 
schildernden lnzidenzmusik über das 9. Bild - das 
Einspiel 'von Kammermusik des 18. Jahrhunderts ge­
schieht playback - wird die Franz-Ebene nicht mit 
Mus)k bedacht. Musikträchtig, da äußerst konflikt­
reich und in den dramaturgischen Mittelpunkt ge­
rückt, ist die Räuber-Ebene. 

Sa wird mit dem Räuberlied (»Stehlen, morden, 
huren, balgen . . • «) bei Nutzung verschiedener 
Arrangements in zentralen Momenten der Fabel­
füluung, die für das Wachsen und Vergehen der 
Räuberbande konstitutiv sind, versucht, eine zusätz­
liche Betonung der dramaturgischen Idee zu set­
zen. 

Wir holten die Rockmusik aus ihren gewohnten· Wir­
kungsräumen und wollten mit ihrer Hilfe ein Kunst­
erlebnis für olle Alters- und sozialen Gruppen er­
möglichen. Obwohl sie Ausdruck der jugendlichen 
Lebensweise ist. wird sie heute doch nicht nur von 
der Jugend rezipiert. 
Meines Erachtens fiel bei dieser Inszenierung der 
historische Unterschied zwischen dem 18. und 20. 
Jahrhundert nicht ins Gewicht, da die emotionale 
Intention der Musik dem Stück nicht widerspricht. · 
Der Heovy Meta! schien uns auf Grund seiner Di­
rektheit, Einfachheit, Härte und seiner überzeugen­
den Realitätsnähe besonders geeignet. 

HARD-Z-ROCK besitzt die notwendige künstlerische 
Reife sowie ein sicheres kompositorisch•improvisa• 
torisches Eigenreservoir - Voraussetzungen für eine 
konzentrierte Gemeinschaftsarbeit. 
Zum Teil wurden die Titel der Gruppe bearbeitet, 
lür das Stück umgestellt, gekürzt, verlängert, har­
monisch-rhythmi~dt sowie im Arrangement verän• 
dert, ~um- Teil wurde durch die Gruppe und mich 
Neues komponiert. 
Ich glaube, uns ist es gelungen; sowohl die Grup• 
penspezifik zu -wahren als auch die funktionale Ein• 
ordnung in das Stück zu garantieren. Die wackligen 
Stellen sind nicht zu verleugnen, können jedoch 
entschuldigt werden, da das Publikum die Ausge­
wogenheit zwischen der Textvorlage von Schiller 
und der Musik von HARD-Z-ROCK empfindet. Das 
Charokteri!tische der Bühnenmusik dieser Insze­
nierung ist nicht das Hardrockige, Rhythmische, 
sondern das Melodisch-Harmonische, Einfühlsame 
und zum Mitdenken Anregende. 

Ich glaube, die im Bergtheater Thale aufgeführten 
»Räuber« müssen als Versuch verstanden werden, 
durch Verzahnungen und Verschmelzungen unter• 
schiedlicher Genres die traditionellen Kunstformen 
weiterzuentwickeln und die Chance der Genesis 

, neuer Formen zu ermöglichen. 
Natürlich waren Unvollkommenheit und Vorbehalte 
einzukalkulieren. Doch wer nicht ausprobiert, tritt 
auf der Stelle. 

Kay Krause, Darsteller des Karl von Moor: · 

Dieses Miteinanderumgehen von Theater und Mu• 
sik halte ich für sehr reizvoll. Anfangs hatten wir 
den Gedanken, die vom Regisseur vorgesehene 
Band mit Rollen zu besetzen. Doch ich glaube, 
das ·wäre schief gegangen - oder wir hätten für 
die Modernität des Stückes einen anderen Aufhiln­
ger finden müssen. Es sieht wohl etwas dilettan­
tisch aus, wenn Schauspieler Musik machen wollen 
und es nicht können. 

Wichtig ist, daß aus Sdiillers •Räubern• keine 
Rockoper wurde, in der die Darsteller lediglich 
,.nebenbei• agieren. 
Meines Erachtens kommt auch die Band zu ihrem 
Recht. Mir gefällt, wie das Thema musikalisch un­
termauert wird. läuft die Musik parallel zu mei­
nem Auftritt, stimuliert mich der Rhythmus unge­
mein. Die \ Musik trifft die StimLTiung der Figuren, 
die ich verkörpere. Auch die musikalischen Einwür­
fe zwischen den einzelnen Szenen gefallen nlir, ob­
wohl sie nicht direkt Einfluß auf meine Spielweise 
~~~ -
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Selbst die älteren Leute im Publikum tolerieren 
den • leisen- Heavy Metal. 

Bestimmt gibt es weitere Möglichkeiten, Theater 
und Musik noch mehr miteinander zu fusionieren. 
Würde s'ich das aber nicht auf Kosten des Schau­
spiels vollziehen? Ich bin weder Musik- noch Schau­
spieldramatui"g und war an ähnlichen Projekten 
wie dem des Harzer Bergtheaters selten betei­
ligt. 
Von den Rockopern, die ich bisher gesehen habe, 
war ich enttäuscht, da die zumeist flachen Hand­
lungen mich in keiner Weise angesprochen haben. 
Ich hatte das Gefühl, in - nicht mal schlechten -
Konzerten zu sitzen . Wahrscheinlich muß man sich 
entscheiden - für das Schauspiel, dem sich die Mu„ 
sik unterordnet, oder für die musikalische Auffüh­
rung, die durch kleine Spielereien bereichert wird. 
Eine neue Kunstform, sozusagen die Vermählung 
zwischen modernem Theater und moderner popu­
lärer Musik, die existiert nicht .,.... oder noch nichU 
Das Schauspiel zielt darauf, die Aufmerksamkeit 
des Zuschauers durch die spielerische Umsetzung 
einer Fabel, also einer abgeschlossenen Handlung, 
zu erreichen - ein ehernes Theatergesetz. Wenn 
die eventuell integrierte Musik als harmonischer 
Bestandteil des Stücks - wie in unserem Fall 
begriffen wird, hat sie ihre, Funktion erfüllt. 

HARD-Z-ROCK, die Band: 
Als der Herr Entrich zu uns kam und meinte, wir 
sollten in Schillers »Räubern• mitspielen, haben 
wir gedacht, der hat an der falschen Tür geklopft. 
Gerade wir - noch dazu als Heavy-Metal-Band? ! 
Wo uns doch so mancher Veranstalter wegen unse­
rer lauten Musik . links liegen läßt ... 
Nach anfänglicher Skepsis sagten wir zu. Mal ab­
gesehen davon, daß wir wenige Muggen hatten, 
die Atmosphäre eines Theaters und die Arbeit mit 
professionellen Leuten reizten natürlich. Wir wa­
ren stolz, daß ausgerechnet wir so eine Chance 
erhielten. 

Zuerst haben wir den Schiller gelesen - nein, nicht 
nur die Bühnenfassung. Keiner von uns kapierte 
das Stück auf Anhieb. Na ja, das alte Deutsch 
war ungewohnt. Und Musiker verständigen sich be­
kanntl ich in der Umgangssprache. Aber wir woll­
ten schon wissen, worum es bei den »Rä ubern« 
geht. Wir merkten auch - der Schiller ist keines­
falls unaktuell. 
Vergleiche zu heute tun s ich auf: Wie oft werden 
unsere Fans verkannt, sie ausschließlich an Äußer­
lichkeiten gemessen? Nach ihren Vorstellungen 
über ein kreativeres Leben als das der in manch­
mal zu bequemen Sesseln platzgenommenen älte­
ren Generation werden sie zu selten gefragt. Aus 
Urlverständnis und Intoleranz erwäcJ,st auch ag­
gressives Verhalten. Mancher Adler stürzt schon 
sehr zeitig ab. 
Kein Wunder, daß die ••Räubert( uns schnell sym­
pathisch wurden. 

Mit Dr. Michael Schenk, dem M~sikdramaturgen, 
haben wir das musikalische Programm für die 
Theaterinszenierung erarbeitet. Er besuchte uns bei 
Konzerten, Proben, schnitt mit. Gemeinsam begut­
achteten wir die eigenen Nummern aus der HARD­
Z-ROCK-Küche und überlegten, was an welche 
Stelle der Bühnenfassung passen könnte. Zu be­
denken galt, daß die Zwischen- und Begleitmusi­
ken instrumental ZL;J spielen waren. 

Immer wieder wurden Ideen verw orfen, neue zu­
tage gefördert und Titel umgestrickt . Schließlich 
steuerte Herr Schenk noch drei Kompositionen 'hin-
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zu. Besonders auf den » Trauermarsch« stehen wir. 
So etwas Ruhiges, Schwerfälliges fehlt in unserem 
Heavy-Konzert - eine nützliche Anregung _für den 
nächsten eigenen Song . 

Dann die Proben mit den Schauspielern. D ie zur 
Verfügung stehende Zeit war viel zu kurz. Schade, 
daß dadurch einig-es zu. experimentellen Charakter 
trägt. 
Die Proben waren trotzdem sehr lehrreich. Na ja, 
eine so enorme Disziplin sind Musiker nicht unbe­
dingt gewöhnt. Doch wir haben uns dem Gesche­
hen auf der Bühne völlig untergeordnet. Das war 
nun wieder kein Problem, denn man akzeptierte 
uns von Anfang an als gleichberechtigte Partner. 
Wir haben uns 'ne Menge sagen lassen, denn wir 
besaßen ja keine Erfahrungen. Unseren Kopf woll­
ten wir keinesfalls durchsetzen, zumal unsere Mu­
sik, also der Heavy Meta!, toleriert wurde. Das 
passiert nicht oft. Hätte Herr Schenk versucht, uns 
auf eine seichte Rockmusik festzulegen, wäre die 
Sache garantiert-. schief gegangen. 
Wir haben dann bewußt auf unsere PA verzichtet -
im Interesse der Harmonie der Geräuschkulisse. 
Mit Lautstärke wollten wir die Schauspieler nicht 
an die Wand drücken, und beim Zuschauer konnte 
so gar nicht erst ein akustisches Loch beim Ober- . 
gang von der Musik zum Text entstehen. 

Ganz zufrieden sind wir mit der Inszenierung den­
noch nicht. Unser Produkt steht zu sehr am Büh­
nenrand. Wir fühlen uns ungenügend ins Stück 
integriert. Die Livevariante ist schon gut. Playback, 
mit der E-Gitarre um ·den Bauch, am Kampf der 
Räuberbande beteiligt, ist kaum vorstellbar. Doch 
ausprobieren müßte man es. Aktion könnten wir 
aber unbedingt bei der Schlacht, die nicht mit 
Schauspielern besetzt wurde, machen. 
Und wir als Darsteller? Das würden wir wohl nicht 
packen. Beim Heavy Metal schlüpfen wir zwar auch 
in eine Rolle, aber da entwickelt sich die Show 
aus dem Dialog mit dem Publikum. Wir brauchen 
das Mitmachen der Leute, sonst läuft nichts . 
Pankow hat in »Paule Panke..c mitgespielt - das ist 
nicht mit den »Räubern« vergleichbar. Bei • Paule 
Ponke« handelt es sich ·um einen Gegenwartsstoff, 
der für den Rockmusiker ldentifikationsmöglichkei• 
ten bietet. Der Schiller erfordert jedoch eine Ab· 
hebung der darzustellenden Figur von der Person 
des Schauspielers. Oder so gesagt: Man müßte 
die, --Räuber« in unsere Zeit verlegen, also neu 
schreiben - eben frei nach Schiller. Daß das geht, 
hat Plenzdorf mit •Die neuen Leiden des jungen 
W.• bewiesen. Vielleicht findet sich ein Schriftstel­
ler ... 

·Die Mitwirkung am Theater ist nicht spurlos an uns 
vorübergegangen . Durch das Hineinfühlen in das 
ungewohnte Metier haben wir Auftrieb erhalten, 
neue Ziele anzusteuern. Wir merken, wir sind rei­
fer, disziplinierter, trainierter, lockerer - also -
selbstbewußter - geworden . 

P.S. limm~r wieder bemühen sich Theater­
leute, ·ihre Stücke durch den Einsatz von 
Rockmusi1k modenner und attraktiver zu 
machen. Fdr jedes . E~periment ist zu dan­
ken. Es bereichert ·die Diskussion . Schade 
ist aller,dings, daß die vielen Bemühun­
gen nicht genügend Früchte tragen - weH 
entweder das Theater oder die Rockmusik 
ins H intertreffen gerät. Es wäre an der Zeit, 
daß Tiheaterschaffende und V,ertreter der 
Rockmusi~ an einen T•isch fänden. 

• 



Gedanken zur Kommunikation 
zwischen Musiker und Publikum 
Konstantin Loßner· 

Wochenende in ,jrgendeiner Stadt. Jugend­
liche strömen -ins Kulturhaus, wol-len tan­
zen, sich treffen, etwas erleben. 
»Oh Gott, heute wieder mit Gruppe!« 
Man ist n·icht so begeistert, hat in der Ver­
garig,enheit Erfahrungen gesammelt, eini­
ges erdulden mü~sen. ' 
Mit diesem Vorurteil geht es, um 3,60 M 
Eintritt erleichtert, in den Saal. Man kennt 
ihn nur zu gut, ist jeden Freitag, Samsto·g 
da. Wie immer stehen ,au1f der Bühne vor 
obli•g·atem Spruch, der ständig vorwärts 
weist, in bekannter Anordnung die Gerät­
schaften einer Band: schwarze Boxenunge­
heuer links und rechts, dazwischen Instru­
mente, Kisten, Kästen, Kaibel. Nichts ist 
neu, nichts fesselt die Besucher. Der Norne 
der Gruppe - wie war er doch gleich? 
Man hat i,hn schon vergessen, er sagte ja 
auch nichts weiter aus. 
Vielleicht pünktlich, vielleicht Minuten spä­
ter als begonnen werden soll, spaz•ieren 
Musiker auf die Bühne. Ein ,prüfender GriH 
in die Saiten und Tasten, ein kurzer Drums­
break - die Kabel zur Stage'box fun•ktio­
nieren. Man findet sich, zählt ein und be­
wä-ltigt in der »bewährten« 3-Titel-Pause­
Strate·g,ie ein bis zwei Runden, ohne daß 
sich im Saal etwas regt oder überschwäng­
·1iche Notiz von der Musik genommen wird. 
Der •berühmte Funke fliegt nicht so recht; 
da er am Anfang nie so recht fliegt, spielt 
man zuerst Titel, zu denen garantiert kei­
ner tanzt. Ein verhängnisvoller Teufelskreis. 
Nach e inigen Dis·korunden ,und mit Hilfe 
von Freund Alkohol kommen die Leute in 
Schwung. Das steigert sich zum Schluß, 
wenn die obligatorisch •Alkoholisierten mit 
gespreizten Fingern ·energisch nach einem 
Blues lallen, 
Der Abend ist geschafft. Es war e•ine 
Mugge· wie jede andere, ohne 'Spaß im 
Gepäck. Es gab einen Blauen auf die 
Hand. 

Diese sicher etwas zu grotesk dargestellte 
Situation · ist bestimmt jedem Musiker ge-

lä·ufig. Er erlebt sie überall, auf dem ob­
gelegenste'n Dorf und in der Großstadt. 
Mancher schie•bt das Neg,ativum auf das 
Pu'bMkum, -das sowieso nur noch au,f Disko 
steht, und resigniert. Doch ich meine: Das 
muß nicht sein. · 
Eine Reihe von Musi'lmnten, die in den 
sogenannten »Nachspielbonds« mehr oder 
weniger gute Musik machen, gehen davon 
aus, ihren persönIlichen Geschmack zu.m 
Tan2!albend präsentieren zu müssen. Da 
pasis-ert es noicht selten, daß -an den Erwar­
tungen ,der heute sehr jungen Zuhörer vor­
bei·gespielt wird, obwo•hl man gl-aubt, Titel 
mit einem hohen künstlerischen N'iveau 
perfekt an den Mann bningen zu können. 
Den Trend, Kunstwerke nachzuvollziehen, 
haben zum Glück die meisten Bands ver­
lassen. Er lief sich am Publikumsgeschmack 
zu Tode. Die derzeit am hä·ufi.gsten prak­
tizierte Form ist ·die, internationale Er­
folgstitel nachzuspielen. Dabei laufen de­
ren Venfechter Gefahr, dasselbe Reper­
toire vorzuwe•isen wie die Band, die am 

. Wochenende zuvor im Kulturhaus auftrat. 
Dazu gesellen sich in der Regel Schwierig-

' keiten in der technischen Realisierung der 
Sounds. Ich kenne •das leidige Problem der 
Keyboarder <bestens, wenn es darum geht, 
gesammelte Sounds auf einem Synthi der 
mittleren Preisklasse umzusetzen. Oftmals 
ge·lingt es nicht - das Publikum merkt das 
gen·au. 'Es unterscheidet sehr konsequent 
zwischen einer Nachspielband und einer 
Diskothek. Seit Ende der 70er Jahre richtet 
sich im Veranstaltungsalltag die Tendenz 
gegen die sogenannten »K•apellen« und 
auf die Diskotheken. 

Mit Aufkommen der Videoclips hat sich 
generell etwas am Verhalten des Publi­
kums geändert. Früher nahm es Musik 
hauptsächlich über die Ohren auf. Heute 
erschließt es sich ,die einzelnen Titel vor­
rangig per Vi•deo, 1also in erster Linie mit 
den Augen. 
Beobachten wir uns einmal selbst: Die 
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Mehrzahl von uns zählt zu den visuellen 
Typen, die eine Aktion unbedingt sehen 
müssen, um sie intellektuell verarbeiten zu 
könr'ien. Die parallel ablaufenden akusti­
schen Ereignisse werden zumeist im Unter0 

bewußtsein wahrgenommen. Der gegen­
wärtige internationale Trend ' trägt dem 
Rechnung und bestätigt diese Theorie. Wie 
fst sonst zu erklären, daß eine ka1pitaMstT­
sche Medienindustrie, die auf maximalen 

-Ums·atz ihrer Platten orientiert, Millionen 
in die Produktionen von V•ideo·s ' investiert. 
Allein Jacksons - international s·uper er­
folg,reiche,r - »Thriller« kostete 250 Mi,llio­

·nen DoHar ... 
Hervorragende, mit elektronischen Raffi-

, nessen produzierte Videos, \ gepaart mit 
Einfallsreichtum (was wir uns bei »STOP! 
ROCK« so dringend wünschen) , verbieten 
es, den mit der technischen Revolution eng 
verknüpften Prozeß der musikalischeo Ent- , 
wicklung zu verdammen. Nicht ,zuletzt wer­
ten manche Videos durchschnittliche Titel 
so auf, daß sie hitparadenfähig werden. 
Es ist nicht von der Hand zu weisen, daß 
auch das Publikum der DDR dem Werde­
gang der Zeit folgt. Das muß eine Band, 
will sie mit 'Erfolg auf dem Saal agieren, 
be•i der Konzipierung ihres Programms be­
denken. 

Betrachten wir doch einmal verschiedene, 
vor allem optische Faiktoren, die maßgeb­
lich Einfluß auf die Bereitschaft des Publi­
kums haben, die »Botscha.ft« einer Band 
aufzunehmen. Damit sind wir am Dreh­
und Angelpunkt, der Präsentation einer 
Band, angelangt. Ich bin überzeugt, daß es 
heute nicht mehr ausreicht, einen Abend 
im •3-Titel-Rhythmus mit nachgespielten 
Titeln zu gestalten. Damit reproduziert 
man bestenfa lls die internationalen Tops, 
schiebt sich jedoch als Persönlichkeit i11 den 
Hintergrund. Der Musiker degradiert sich 
sich zur Gallionsfigur des internationalen 
Ei ntagsfli egensta rs. 
Heute wird auf dem Tanzs-aal Besseres er­
erwartet. Hits in einem perfekten Sound 
von einer Diskothek präsentiert und der 
Auftritt einer Band in mehreren .Blöcken -
so könnte eine mög·liche PrografT\mfolge 
aussehen. Dabei ist nicht erforderlich, daß 
eine Gruppe in den Medien anwesend ist 
oder über einen Fanclub verfügt, der nicht 
selten nur aus vier Schülerinnen der 9. und 
10. Klasse besteht. Das Publikum akzep-
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tiert - mit der Diskothek im Hintergrund -
Originalität, Eigenständiges und Kreatives. 

Kommen wir zu Details : 

Die Ausstrahlung einer Band beginnt be­
reits mit dem Aufbau des Instrumenta­
riums. 
Sicher, die schwarze Farbe der PA ist . 
pra1ktisch und road-erprobt. Aber nichts 
zwing~ zum Hinsehen, nichts erzeugt die 
Neugier des Publikums. Neumi's Rocbir­
kus sprengte alle konventionellen Schran­
ken und be•pinselte die Boxe·n mit Farben, 
die gerade zur Hand waren. Selbstver­
ständlich muß nicht jeder zum roten oder 
grünen Farbpinsel greifen, aber Gedanken 
über ein farbenfrohes Bühnenbild lohnen 
in jedem Falle. 
Steht z. B. neben dem nun mal notwen­
digen Instrumentarium ein Requisit, das 
auf den ersten Blick nichts mit einer Band 
zu tun hat, ruft dieses unwillkürlich Span- , 
nung hervor. Die Leute wa1rten förmlich 
darauf, die Lösung des Rätsels zu finden. 
Ein Beispiel: Ein Haltestellenschild soll den 
lnha·lt eines »Haltestellensongs« unter• 
stützen. Es ragt wie ein Fels aus dem In­
strumentenwirrwarr heraus, bildet einen 
Kontrast im Bühnenbild. So wird nicht nur 
der direkte Zusammen1hang zum Programm 
hergestellt, sondern Aufmerks<1mkeit schon. 
beim Betreten des Saales erzielt. 

Die durch ein entsprechendes Bühnenbild 
erreichte •Erwartungshaltung des Publi­
kums läßt sich außerdem durch einen dra­
maturgisch geschickten Start des Pro-
gram ms verstärken. ' 
BJeiben wir beim Thema Haltestelle. Stel­
len wir uns vor, daß die Veranstaltung 
der Band mit eingespieltem Straßenlärm 
ihren Anfang nimmt, Autos hupen, S-Bahn­
Geräusche la•ut werden. Im Halbdun'kel aus 
blauem und rotem Licht hasten Leute mit 
hochgeschlagenem Kragen und 'Akten­
tasche über die Bühne. Der Haltestel,len­
song beg,innt, nachdem die Musiker im 
Gewimmel ihren Platz am Instrument ge­

·funden haben. Das Haltestellenschild hat 
au.f diese Weise eine Funktion e~halten. 
Diese Art des Herangehens ist nicht brand­
neu, Pankow hat sie in »P.aule P.anke« an­
gewandt. Jedoch bietet diese Thematik ge­
nug weitere, neue Freiräume zum Gestal­
ten. 



Eng verbunden mit der Ausgestaltung der 
Bühne ist natürlich die Kleidung. Di,eses 
Prdblem ist nicht einfach darzulegen, ha­
ben sich doch bereits vor mir viele Fach­
leute darüber den Kopf zerbrochen. Es 
kann im Rahmen dieses Artikels auch nicht 
meine Aufgabe sein, als Modeberater zu 
fungieren. Allerdings sei mir gestattet, ein 
paar Gedanken zu äußern. 
Nach meiner Ansicht sollten sich Musiker 
zu einem Auftritt so anziehen, daß sie ein 
freches, verrücktes und vom Alltäglichen 
abgehobenes Image präsentieren - ohne 
die ei•gene Persönlichkeit zu »verffüben« . 
Warum? Musiker zu sein, auf einer Bühne 
zu stehen und sog·ar ein Instrument vor. 
einem Publikum zu spiel-en, das ist bereits 
eine Leistung! Wir brauchen doch nur ein­
mal das einzelne Individuum aufmerksam 
beobachten, wenn es - isoliert von der 
Masse - ans Mikr-ofon treten soll, um 
seine Haltung zu arHkuMeren oder eine 
verständliche Ansage zu machen. Dieser 
Aufgabe ist es oftmals nicht gewachsen. 
Gestamme·I oder albernes Kichern sind 
nicht selten das Ergebnis. Kein Wunder, 
daß gerade die Sicherheit des Musikers 
den Leuten nach wie vor imponiert. . N-ur 
zeigen sie diese derzeit nicht immer. Sie 
sind. cooler geworden. 
Mit dem Wissen um die psychologischen 
Zusammenhänge muß der Musiker aller­
dings äußerst dosiert umgehen. Einerseits 
dürfen meines Erachtens die Publikums­
erwartungen nicht negiert werden. Gegen 
eine phantasievolle »Kostümierung«, die 
man auf der Straße sonst nicht ' trägt, ist 
keinesfalls etwas einzuwenden. Andererseits 
ist es gefährNch, den Abstand zu den Leu­
ten im Sa,al zu groß werden zu lassen. Das 
»Idol« verschwindet für •den Einzelnen in 
den Wo'l,ken, eine J,dentifi•kation unter­
bleibt, die Brücke zerbricht (so geschehen 
beim Beispielkonzert von Stern Meißen zur 
letzten Werkstattwoche in Suhl durch den 
Sänger). 

Ein richtiges Gespür zeigt die Gruppe 
AMOR UND DIE KlpS. Sie verwirklicht kon­
sequent das Konzept des Rock 'n' Roll, ge-­
paart mit ei,genen, ironischen Texten. Es 
würde längst nicht so perf~kt aufge·hen, 
wenn bei der Band die Ausstrarhlung feh­
len würde. 
Schauen wir uns Frank Schüller, den Sän­
ger, an: Ein massiger Mann, der mit sei­
ner Kleidung - schwarze hautenge Gym-

nasti k,hosen, gelbes Netzhemd und Gü rtel, 
dicht unter dem Hängebauch - seinen Kör­
per nachzeichnet. Niemand aus dem Pu­
blikum würde sich bei dieser Figur so wie 
er kl·eiden. K,aum einer hätte den Mut, zu 
demonstrieren: Guckt her, hier bin ich, ein 
dicker Mensch! Amor kann es! Er wird 
deshalb bewundert. 
Die Moderation von Amor, die Songs, die 
er singt, handeln jedoch von den Nöten 
des kleinen Mannes: Vom Blauen Würger, 
vom Frust über die Popper, von Faulheit 
und Eitelkeit - Gefühle und Ei,genschaften, 
di~ keinem fremd sind, die der Zuhörer 
(und zugleich Zuscha·uer) kennt. Er iden­
ti-fiziert sich mit dem Frontmcinn, dieser 
wird ihm sympathisch, und er is_t bereit, das 
Programm der Band interessiert zu verfol-
gen. • 
Und damit sind wir an e'inem Punkt ange­
langt, den es näher zü beleuchten g<ilt: 
der Frontmann. 

Nach meiner. Mei,nung führt die kollektive 
Ausstrahlung einer Band - gleiche Klei­
dung, gle'iche stereotype Bewegung, glei­
cher Gesichtsausdruck usw. - nicht mehr 
zum Erfolg. Individualisten sind gefragt. 
Das Publikum braucht gegenwärtig mehr 
denn je Personen, mit denen .es sich iden­
tifizieren kann. 
Der Hauptaikteur auf der Bühne sollte der 
Frontmann sein. Bei ihm muß all-es stim­
mig sein: Er muß Persönlichkeit ausstrah­
len, das Anliegen der Band deutl.ich ma­
chen, mit den Leuten arbeiten, sie anhei­

' zen. Dieses Paket an Anforderungen ver-
mögen nicht alle Sänger davonzutragen. 
Es ist notwendig, daß sich dßr Frontmann 
ein Gerüst für die verschiedenen Ansagen 
zurecht legt, in das beliebig Improvisatio­
nen eingebaut , werden können. Und die 
Band muß willi,g sein, den Sänger nach 
vorn zu schieben: Er dirigiert die Gruppe, 
weist den anderen Mus ikern ihren Part 
zu. Allgemeingültige Regeln existieren 
keine. Wichti,g ist eine ausreichende Por­
tion an Selbstbewußtsein und die un•ikate , 
Persönlichkeit - und nochmals Persönlich ­
keit. Nichts ist schlimmer, wenn ein Front­
mann in das äußere Image eines Weltstars 
schlüpft. Diese Form von Routine ist ein 
gefährlicher Partner. 

Nicht zu unterschätzender Bestandteil ei­
nes auf Kommuni,kation zielen,den Produk­
tes ist eine qualifizierte Lichtshow. 
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Keinem Musiker muß erklärt werden, wel­
che Funktion das Licht spielL Dennoch 
steht es bei den meisten Bands a:n letzter 
Stelle. Das hat nichts mit Unwissenheit zu 
tun, es gibt andere Ursachen. Investitionen 
we~den in erster Linie im Bereich des 
Sounds getätigt, weil das für die Spiel­
fähig1keit unbedingt erforderlich ist. Hinzu 
kommen personelle Probleme, nicht jeder 
Lichttechniker erfüllt die Hoffnungen, die 
man in ihn s,etzt. Es reicht heutzutage nicht 
mehr aus, das Licht im Takt zu scha,lten, 
also mal den un·d mal den Scheinwerfer an. 
Eine wohldurchdachte Lichtdramaturgie 
sollte mm Profil ein·er . Band dazu gehö­
ren . 
Obwohl sich die Musiker darüber einig 
sind, fällt es v,ielen schwer, konzeptionell 
mit ihrem Techniker z.u arbeiten. Warum 
wird nicht ab und zu ein Lichtche'ck prakti­
ziert (nicht unbedingt vor einem Auftritt, , 
besser inner-halb ei•ner Probe)? Ich könnte 
mir vorstellen, daß dieser sehr kreativ sein 
kann, wenn wie folgt verfahren wird: Büh-

nenbild (einschließlich Instrumente) und 
Lichtanlage werden aufgebaut. Das Ab­
spiel der einzelnen Songs erfolgt per Kon­
serve ·entsprechend dem Programmablauf. 
Die Musiker sitzen im Sacil, konzentrieren 
sich au~schließlich auf das Licht und er­
stellen gemeinsam mit ihrem Techniker für 
jeden Titel - unter Berücksichtigung der 
Gesamtdramaturg·ie des Programms - eine 
gültige Konzeption. Dabei muß berücksich­
tigt werden, wer wann wo zu stehen hat. 
Ein Kreidekreuz auf der Büihne hilft be­
reits . 

Abschließend sei nochma.Js bemerkt, daß 
sich die Musiker in den sogenannten Nach­
sp,iellbands me,hr Gedanken um ihre Aus­
strahlungs'kraft auf der Bühne machen 
müssen. Auch der Trend zu Eigenem muß 
konsequenter von ihnen durchgesetzt we,r­
den. Beides sind mit entscheidend dafür, 
ob Li-vemusik eine Zukunft besitzt oder 
nicht. 

Stichwort Probenarbeit 
Andre Friedrich und Volkmar Paschold 

Bereits im Heft 1 von PROFIL (1984) konn­
ten wir einiges über Methodisch-org·anis,a­
torisches zur Probenmethodi,k lesen, aller­
dings - nicht als Manko, sondern eher die 
Form der Abhandlung kennzeichnend - in 
sehr allgemein punktualisierter und theo­
retisieren·der Manier. 
Mit unserem Beitrag wollen wir nun versu­
chen, praktische· Erfahrungen unserer Pro­
benarbeit aufzuzeigen und für andere 
Gruppen vielleicht diese oder jene Anre­
gung zu geben - ohne dabei Allgeme1in­
gültigk'eit oder gar Musterhaftigkeit anzu-. 
streben. Möglich und wünschenswert wäre, 
daß wir weitere Musikanten ermuntern 
könnten, über ihre Probentätig1keit zu be­
richten. 

Wenn hier von „wir« die Rede ist, so ver­
birgt sich dahinter· die Band „doktor X« 
aus Berlin - seit Frühjahr 1986 exi­
stent und seit November des gleichen Jah­
res mit der Sonderstufe registriert. Dazu 
gehören Cornelia Hoff,mann (voc), Andre 
Friedrich (keyb), Friedhelm Joswig (g, voc), 
Vol1kmar Paschold (bg, voc) und Andreas 
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Wiel,and (dr). Unser Durchschnittsalter liegt 
bei 25. Alle Musiker befinden sich in der 
musi,ktheoretischen und -pra,kti,schen Aus­
bildung oder höben eine solche bereits ab­
solviert un1d waren teilweise schon Mit­
glied von verschiedenen Bands. 
Mit der Gruppenzusammensetz,ung einher 
gingen drei wesentliche ERtwickl·ungspha­
sen: 1.) Februar bis Mai 1986 instrumen­
tale Besetzung o:hne Gesan,g, 2.) Ma( bis 
Juli 1986 Arbeit mit einem Sänger, 3.) ab 
September mit einer Sängerin. 

Erste Phase -
Arbeit ohne Sänger 
Sie diente 0dem Abklopfen musikalischer 

, und instrumental-handwerklicher Potenzen 
und dem Ausloten unserer Grenzen. Eine 
stilistische Orientierung - melodischer Rock 
mit jazzi,gem und fun'kigem Einschlag -
wurde sicbtbar, die aber keine Einengung 
für Künftiges sein sollte. 
In dieser Zeit wa.re:n die Arbeitsbedingun­
gen alles andere als ideal. Das leidige 
Thenia Probenraum .• . . Uns gelang es le-



diglich, einen mietbaren Raum aufzutrei­
ben, der nur an den Wochenenden zu­
gänglich wo; - das hieß: wenige Proben, 
große Aufwendungen -für den Transport 
der Instrumente usw. Hinzu kam der Re­
serv•istendienst von Andre. Dennoch fanden 
wir eine Form, die Proben effektiv zu nut­
zen. Wir übten am T,ag sechs Stunden mit 
e·iner größeren (90 Minuten) und zwei klei­
neren Pausen (30 Minuten). Die erste 
halibe Stunde widmeten wir einem impro­
visierten Stück - oder 'anders formuliert: 
Der Einsp•iel- und Stimmprozeß mündete 
in einem freien Spiel, in dem zum Teil har­
monische oder rhythm,ische -Ideen für neue, 
eige,ne Titel gesucht und ausprobiert wur­
den. gevor das eigentliche intensive Pro­
ben begann, standen die Besprechung des 
Tagesp•ro·gromms me•ist zwei neue 
Songs -, die Diskussion der Vorstellungen 
über ,diese Titel sowie 0 1rganisatorische 
Dinge auf dem Plan. 
Gesagt werden muß, daß anfänglich keine 
Texte existi,erten, sondern die Produkte der 
Band vom Keyboarder und Gitarristen aus­
schließMch auf harmonischem und melodi­
schem Ausg-a.ngsmaterial 01uf9e,baut wur­
den. Ex•a·kte Titel·konzeptionen bil•deten da­
für eine gute Grundlage. So entstanden 
innerhalb kurzer Zeit ein An:z:ahl von Lie­
dern in instrumentaler Fassung. Das Feh­
len des Vocalisten bzw. konkreter Aufhän­
ger für eine Gesan•gsmelodie erwies sich 
al·s Problem, da viele »zugedeckte« Stel­
len im Nachhinein wieder »durchsichtig« 
gemacht werden mußten. Auch, wahr­
schei-nlich das übel nicht nur unserer Band, 
b_eeinträchtigte ein. g1utgemeintes, aber de­
plaziertes Musikantentum - das Beweisen­
wollen, was in e•inem steckt - den »Fl,uß« 
der . Ti~el. Kassettenaufnahmen zu jeder 
Probe und .~ontakte zu Textern ließen diese 
Schwach·stellen schnell sichrbar werden. 
Jeder einzelne Instrumentenpart wurde 
kritisch unte,r die Lupe genommen, insbe­
sonde-re das Zusammenspiel von Baß und 
Drums, aber ebenso Gitarrenr-iffs und 
Keyboardsoun:ds. 
Nach zweimonati1gem Ausprobieren luden 
wir Freunde und Interessenten ein, um an 
deren Reaiktionen gute und weniger gut . 
gelungene Momente unserer Musik fest­
zustellen. Dort wo es uns angebracht er­
schi-en, veränderten wir - jedoch nicht aHe 
Hinweise wurden berücksichtigt. Die über­
ar,beiteten Titelentwürfe zei,gten wir einem 
befreundeten A·utor, der anhand der mu­
sikalischen »Stimmung« Vorschläge für 

Text und Gesang unterbreitete. Leider war 
diese Art der Zusammenarbeit fil, uns un­
produktiv. 

Zweite Phase -
Arbeit mit erfahrenem Sänger 
Im Mai 1986 fanden wir endiich einen fe­
sten 'Probenraum und einen Sänger - der 
entscheiden1de Ausschlag für die weitere 
Pro!fiMer,ung. Nun konnte hä·ufiger und un­
a!bhängi,ger geprobt werden. Mit dem Vo­
cal-isten stieß zudem ein Musi•ker zu uns, 
der bereits über größere Banderfahrungen 
verfügte, vor allem ' arber über Phantasie 
und Ro,utine im Erfinden und Darbieten 
interess·anter Gesangsmelodien. 'f 
Es fiel ihm nicht schwer, auf der vorhande ­
nen instrumentailen Musik - z-unächst ohne 
Text, sondern mittels englischer V•okalisen -
einen express·iven Gesang zu entfalten. 
Diese Verfo,hrensweise ist sicherlich außer­
gewöhnlich und nicht überall anwendbar, 
doch unter den damali•gen Umständen und 
unter Berücks-ichtig·ung des EntwicHungs­
standes der Gruppe war sie fruchtbrin1gend 
und effektiv. Nachteile erkannten wir erst 
später: Nicht bei a1llen so entstcindenen 
Liedern gelan·g es, einen ausgewogenen 
Zus,ammenhang zwischen instrumentaler 
Begleitung und Gesangsmelodie - im ln­
teres·se i,hrer plastischen Herausarbeitung 
und ihrer führen,den Rolle - herauszustel­
len. Außerdem erg,aben sich Schwierigkei­
ten mit den Texten. Sie mußten der -Mu­
sik aufgepreßt werden . Nicht immer war 
es möglich, kons•equent a,uf eine weitge­
hende Einheit von Text und Musik zu .drän­
gen. Dennoch, und das ist gerade für eine 
junge Band von Bedeutung, wurden durch 
das FertigsteMen von Titeln Erfolgsmomente 
geschaffen und lmpuf,se für ne•ue Ziele ge­
ge:be1n. 
Als 'Nachweis über den Stand der Quali­
tät unserer Songs produzierten wir einige 
Demos. Anhand dieser Aufnahmen nahmen 
wir Korrekturen an den Arrang\c!ments vor, 
sahen zugleich auch Klippen im rhythmi­
schen Gle-ichlauf und Zusa1mmenspiel. Das 
bilidete für uns den Anlaß, zusätzliche 
Rhythmusproben - darüber im Verl,auf.e 
des Artikels mehr - durchzuführen. Drums­
und Baßpassagen wurden bis zum »Um­
fallen« wieder und wieder geübt. Alle r­
dings behielten wir stets im Auge, daß 
niemand ürber seinen eigenen Schatten 
springen kann und ·daß di·e Arbeit in einer 
Band Spaß machen muß und nicht z-ur 
Farce ausarten darf. Die Freude steht bei 
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uns nach wie vor im Mittelpunkt - selbst, 
wenn eirizelne Kompromisse in musikali­
scher Hi·nsicht gegenüber bestimmten kom­
posi·torischen und rhythmischen Vorstellun­
gen eingegang·en werden müssen. Letzt­
lich trägt das dazu bei, Durststrecken zu 
überwinden und ein typisches Profil :w fin­
den. Schade, daß zwischen dem !Sänger 
und den anderen Mitgl iedern unterschied­
liche Auffassungen zur Band- und Proben" 
diszipl,in - also zu Pünktlichkeit, individuel­
ler Vorbereitung, Engo,gement, Aufmerk­
samkeit u. a. - bestanden und wir uns 
deshalb trennten. 

Dritte P~ase -
Arbeit mit rockmusikalisch 
unerfahrener Sängerin 
Wieder ohne fünften Mann schufen wir 
neben der ständigen Beschäifbig,ung mit den 
vorhandenen Titeln - neue Stücke, mit der 
Gesangsmelodie im Hinterkopf. Si•e wurde ' 
zum Teil im Nachhine·in zwar wieder ver­
worfen, half aber, den BMck weg von der 
Filigran-:Detoilarbeit hin :wm Gesamtzu~ 
sammenhang zu lenken. _ 
Nach längerer und intens-i-ver Suche ent­
deckten wir Ende August 1986 Cornelia. 
Mit ihr konnten wir nicht wie in gewohnter 
Art und Weise proben, denn sie verfügte 
über keinerlei Erfahrungen mit einer Ban,d. 
Um dem Gesang den notwendigen brei­
ten Ra,um zu g·ewähren, , mußte der Pro­
benstil geändert werden. Vor aMem füel 
es ihr schwer, schon existierende rite! 
nachzus-ingen, nachzugestalten und sich mit 
ihnen. zu identi,fizieren. W1ir kamen nicht 
umhin, fertige Gesangsmelodien umzu­
stellen, Texte zu ändern, manche Titel so­
g·ar ganz fallen zu lassen. Doch das nah­
men wir zugunsten der Herausbi-ldung ei­
nes Personal·stils in Ka,uf, denn mit Conny 
gJwannen wir eine Sängerin, deren Pro­
filierung sich immer organischer mit der 
der Band verband. 
Wir führten zunehmend Einzelproben mit 
Keyboard, Gitarre und Gesang durch. 
Hier. wurden anhand von Textvorschlägen 
Gesangsmelod·ien erarbeitet und harmoni­
sche -Muster für fägenkom'positi-onen ent, 
worfen. Der Einheit von Text und Mus-i'k 
konnte so besser als vorher entsprochen 
werden. Außerdem ent!;_tanden di·e THel ge­
schlossener - sie mußten nicht me,hr, um 
den Text einzufügen, in sich »zerri;en« 
werden. Erwä<hnt werden muß auch, daß 
durch die zuerst mi t Text vorliegende Ge­
sangsmelodie die Gesamtdynamik des Ti-
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tels, Agogik und Interpretationsform von 
Anfang an mitkonz,ipierbar wurden. 
Sicherlich läßt sich darüber streiten, ob nun 
erst Musik und dann . Text oder umge­
kehrt - wir haben letztere Va.r,i,ante al,s die 
für uns geeignetere Form befunden. Durch 
aktive Bemühungen um mehrere Texter 
kön_nen wir aus einer Vielzahl von Angebo­
ten auswählen und unsere Programmdra­
maturgie entwickeln. Ursprünglich wollten 
wir uns nur mit ein oder zwei, quas·i »Leih­
textern«, zusammenzutun. Dies kann funk­
tionieren, bedingt aber von beiden Seiten 

• e·in gewisses Maß an Homogenität, was in 
unserem Falle . nicht gegeben war. 

Die, Sängerin hält den Kontakt zum Texter, 
sucht das Material aus, stellt es uns vor, 
und wir beraten gemeins,am über seine 
Verwendun,g. Ist das geschehen, erfolgt die 
erwähnte Arbeit an der Gesang,smelodie 
und am harmoni,schen Auf.bau. Dann wird 
in einer Gesamtprobe das rhythmische 
Grundmuster und ein erstes Arrangement 
entworfen. Mei-st werden danacli andere 
Stücke geübt, damit sich die Substanz des 
neuen Titels »setzen« kann. Am Ende fri­
schen wir das junge Produkt noch einmol 
auf. Bis zum nächsten Treffen beschäftigt 
sich jeder Musiker individuell mit dem Ti­
te-1, bringt Veränderungsvorschläge mit, die 
di,skutiert und größtenteils umgesetzt wer­
den . Einzel- oder Teilproben, vor allem 
der Rhythmus,gru.p.pe, nutzen wir, um Ak­
zentuierungen und F'einhei~en auf Exakt­
heit zu trainieren. 
Bei nachgespielten Songs si-eht der Abi-auf 
verständlicherweise etwas anders aus. Je­
des Bandmitg·lied bereitet sich mit Hilfe 
ei,ner Kassettenaufnahme bis zum verein­
barten Termin au.f den aus·gewählten Titel 
vor. Die 6instufung nation·aler und inter­
n•ationaler Hits läuft sicher in jeder Gruppe 
so oder ähnlich a:b. 
Fertige Titel nehmen wir prinzipiell auf 
Band auf und steHen sie Freunden der 
Gruppe vor. Erst dann werden sie ins Pro­
gramm integriert. Zudem schätzen wir nach 
jeder Probe ihre Ouailität ein, besprechen 
Schwachstellen und notwendige Qetail­
übungen, Da wir noch nicht so viele Auf­
tritte haben, wird pro Monat an jeweils 
zwei Wochenenden sowie an vier Aben·den 
geprobt. Das s·ind oa. 40 Stunden, Teilpro­
ben n·icht mitgerechne,t. Die Wochenend­
prob~n dienen vorwiegend der Erarbei­
tung neuer Titel, an den Wochentagen 
wird am Gesamtprogramm gefeilt. 



Dick unterstrichen: 
Rhythmusproben 

Der rhythmischen Umsetzung unserer Titel 
- d . h. für uns nicht nur rhythmisch-metri­
sche Präzision im Zusammenspiel, sondern 
gleichfalls Produktion von »Drive« und 
Finden einer angemessenen Motorik für 
jeden Titel - schenken wir breiten Raum. 

Haupts:ächlich Einzelproben für Schlagzeug 
und Baßgitarre haben sich bewährt. Für 
uns wurde bis·her dabei u. a. offensichtVich, 
welche besonders gutgemeinten rhythmisch­
filigranen Spitzfindigkeiten den Fluß eines 
Titels stören bzw. der Durchsichtigkeit des 
rhythmischen Grundmusters abträglich wa­
ren, nicht zul,etzt des·hal,b, weil sie hart an 
die Grenze der spielerischen Fähigkeiten 
gin•gen. Auch die Zuhilfenahme eines Me­
tronoms erwei-st sich immer wieder als 
nützHch - und sei es »nur« mit dem End­
ergebni,s, sich wenigstens einmal bewußt 
gemacht zu haben, welchen Temposchwan­
kungen das eigene Spiel in der Regel un­
terworfen ist. Vergebliche Mühe bereitet 
uns allerdings das Bestreben, den Rhyth­
mus eines Titels ohne die anderen Instru­
mente neu zu gestalten bzw. mit neuen 
Ideen z,u bereichern. Im .Zusammenspiel 
mit den an·deren bewährten sich diese 
»Neuheiten« nicht - eventuelle Modifika­
tion ist jedoch nicht a•usge.schlossen. 

Da's Erreichen von Drive bzw. das Auf.spü­
ren des ricfitigen Tempos für einen Titel 
ist schwieriger anzupacken, da das in die 
Detail- und Feinarbeit hineinfällt. Unseres 
Erachtens muß sich ein Lied schon in einem 
höheren Entwicklungsstadium befinden, be­
vor an e,ine tiefg,ründi,gere und ernsthaf­
tere Lösung dieser Probleme gegangen 
werden kann. Die Frage des Tempos läßt 
sich nur im Ergebnis eine,s intens-iven Pro­
be-ns über e'inen längeren Ze-itraum von 
selbst lösen. Interessant ist, verschiedene 
Auff.assungen zu Tempoa5ipekten innerhalb 
der Band gegeneinander abzuwägen, Ex:: 
treme durchzuexper·imentieren und die ge­
eignetste Motorik auszuloten. In letzter 
Instanz entscheidet natürlich der Schlag­
zeuger über die Umsetzung. 

Das Spiel mit Drive und Druck setzt also 
in erster Linie einen gerei.ften Titel und 
e,inen weitestgehenden Au5schl·uß von Un­
sicherhe'itsfaktoren vora,us. Wir fahr·en dann 
am besten, wenn es uns gel,ingt, eine in­
nere Einstellung zu entwickeln, die ein 
Höchstmaß an Expressivität erzeugt. Und 

die äußert sich bei allen Instrumenten, be­
sonders aber bei Schlagzeug und Baß, in 
einer bewußten, robusten Spielweise. D-iese 
Erkenntnis ist wichtig, denn jede Band hat 
sich mit ihrem auf der Bühne eingea rbeite­
ten Prof,il zu bewähren. Gerade bei den 
ersten Konzerten mußten wir e1inige Ab­
weichungen zwi·schen erprobter und live­
gebotener Motorik verzeichnen. Um dem 
zu begegnen, bemühen Wir uns, be'i den 
Proben »Bühnen- oder Auftritts,atmosphä­
re« zu stimuMeren. Freilich kann das nicht 
die errforderl,iche Portion Bühnenerfahrung 
ersetzen, aber doch da,s Selibstbewußtseiin 
stärken. Ausgehend von der kritischen Ana­
lyse der· Praxiserlebni·sse spielen wir (ne­
ben der Arbeit an Deta'ils) das Programm 
o-hne Unterbrechung durch - mit sämtli­
chen, IJbergängen an den Stellen, so, wie 
s.ie im Konzert kommen sollen. Unser , Pro­
benraum ermöglicht den Aufbau einer Büh­
ne und somit das Ausprobieren der Show 
(selbstverständli.ch mit Einschränkungen). 
Da wir im normalen Probenalltag eine 
Aufstellung mit Blickkontakt bevorzugen, 
dieser aber live zum überw_iegenden Teil 
wegfällt, verhilft solch ein »Konzert« mit 
nicht z,u unterschätzender Effekti v,ität zu sta­
bilerer Sicherheit. 
Neben diesen rei,n »technischen« Momen­
ten bietet jene Art des IJibens hervorra­
gende Möglichkeiten zum Kondit ionstra'i­
ning. Außerdem wird be·im improvisierten 
I.Jiveauftritt das Funktionieren oder Nicht­
funkticinieren de,s Spannung·sbogens des 
Programm~ s'ichtbar. Sicher, und das sei 
·,betont, lebt jedes Liveereigni,s von s~iner 
Spontanität, von unvorhersehbaren Din­
gen. Diese Situationen können zwar nicht 
vorgeprobt werden, aber sie sind durch ein 
solides Konze'pt faßbar. Sonst wäre wohl 
unsere Einstufung nicht so erfolgreich ver­
laufen. 

'Si cher gelangte in unseren Ausführungen 
nicht alles z-ur Sprache, dafür ist da,s Spek­
trum des Themenfel,des zu breit. Wh ha- , 
ben versucht, an einigen ausgewählten 
Aspe'kten unsere Herangehenswei•se und 
die dabei gewonnenen Erfahrungen zu ver­
deutlichen. 
Die Probe steMt für uns das entscheiderrde 
Glied in der mu,s,i1kal'isch-künstle-~ischen Pro­
filier,ung, nicht zuletzt im Rei:feprozeß jedes 
einze1lnen Gruppenmitgliedes •und somit 
schl-ießlich der ganzen Band dar. Sie ist un­
seres Enachtens durch n'ichts zu er,setzen. 
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. . TM. 
electroaic 
Verlust der 
Kapellen-Individualität? 
Vor- und Nachteile sowie Varianten 
gemeinsam genutzter PA-Systeme 
bei Großveranstaltungen 

F. s. 

„R.ockphilosophische« Betrachtung der 
Beschallungsprozesse in unserem Land 

Betrachtet man den Werdegang der Be­
schallungstechn1ik auf dem Roc~sektor in 
unserer Republik in den letzten 25 Jahren, 
so verlief der Tren1d - salopp gesagt -
vom .auf der Bühne postierten R,adfo ;i,ur 
Großanlage mit mehreren 1000 Watt Lei ;,-. 
stung. 
Konnten Anfang der 60er Jahre die Beat­
combos noch mit der Straßenbahn und dem 
Handwagen ( !) zur Mugge ziehen, sind 
heute bei der Me1hrzahl der Bands LKWs 
- zum Teil mit Sattela·ufl'iegern .,... vonnöten, 
um die tonnenschwere Technik zu transpor­
t ieren (über die in diesen Zeiten manch­
mal in umgekehrte Richtung gehende Ent­
w ickl,ung der »Ideale« will sich der Autor 
nicht auslassen). 
Es ist unumstritten: Die Profilierung der 
PA-Systeme zielte stets auf die Befriedi­
gung höchster Wiedergabeansprüche. 

Viele unserer Gruppen haben sich in den 
langen fohren ihres Bestehens in zäher 
Kleinarbeit und mit erstauni'ichem Einfalls­
reichtum aIls »Kau:fleute«, »Jäger« und 
»Sammler« eine eigene Anlage - diese 
tauchen in den unterschiedUchsten Forma­
ten und in verschiedener O.ualität auf -
aufgebaut. Aus den monatlichen Annon-
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, cen in der »Melodie und Rhythmus« ist 
eine ungeheuere Vielfalt des in der Szene 
befindli·chen Equipments zu erkennen, das 
vor allem inter-nationale Firmennamen auf 
den Typenschil1dern trä-gt. Fast jeder Mu­
sikant von Rock und Pop ist stressig be­
strebt, da,s »Neueste«, »The best from ... «, 
von Herstel.lern mit »first name«, »all over 
the world« etc. pp. zu erwerben. Dafür 
schnallt er gerne den Gürtel jahre•lang et­
was enger ... 

Ober die Ökonomie des ganzen wi~d in 
der Regel sehr selten nachgedacht. Die 
Vorzüge eines »besseren« Instruments oder 
einer »perfekteren« Beschallungsanlage 

,ersche•inen in ach so rosa farbigem Licht. 
Und mancher meint, seine Unvollkommen­
heit mit dem »etwas« teuerem Modell zu 
beseitigen. Natürlich ist das vom musika­
lischen Standpunkt he,r verständl-ich - kaum 
jedoch vom medizinIischen ... (Würde ein 
Artt Pulsschlag und Blutdruck e-ines Key­
boarders mes·sen, der erstmal,ig sein neue­
stes Synthimodell einer brill,anten fernöst­
lichen Firma .antestet, ohne Zweifel würde 
er den Kollegen kran-k schreiben und ihn 
mit einer bedrohlichen Anzahl von Medi­
kamenten 'ins Bett schicken müssen. Es 
empfiehlt skh al·so, delikate Fragen dieser 
Art mit einem Eisbeutel auf dem Kopf zu 
diskutieren.) 



Ich möchte nur E!inen Teil der Problematik 
umreißen (vielleicht läßt sich das Thema 
in späteren PROFIL-Heften erneut a,ufgrei­
fen~). Ausgeld-ammert soHen di·e typ'ischen 
Tanz,veranstaIltungen se,in - die mit D.isko­
thek, mit Band oder mit beiden als Misch­
form. V,ielmehr will ich mich den Formen 
widmen, die gemeinhin unter »Rockn,acht«, 
»Werkstatt«, »Le'i'stungsvergleich« oder 
»Festi•val« florieren - also Formen, in de­
nen e ine große Anzahl von Bands nach­
einander auftreten. 

T\'fi!> 1: 
Eigenes Equipment jeder Band 

Nehmen wi,r an, in einer Veranstaltung ge­
ben sich drei G ruppen die Ehre. Die Bühne 
- meist in einer Breite von 10 m und einer 
Breite von 5 m - ist folglich mit drei kom­
p letten PA's samt Backline vollgestopft, 
die Instrumente einschließl,ich dreier 
Schlagzeuge (mit Podesten versteht sich) 
nicht zu vergessen. Aus der Fülle des 
Equipments ergibt sich eine Packungs­
dichte, die der Ladung e,ines durchschnitt­
lichen Knpellenf.ahrzeuges entspricht (Man 
verzeihe dem Verfas·ser seine satirischen 
Gberhöhungen, aber · letztere Bemerkun'g 
entsp ringt der Realität. D-iese Tortur hat 
e•r selbst mehr als einmal »durchgestan­
den«.) . 
Sieger wird der Musiker, der am längsten 
auf einem Bein stehen kann ... oder an­
ders forrnulie.rt: Jede Band fährt den ihr 
gemäßen »typ,i,schen,, Sound und schont 
Kräfte, da sie sich nich t--- zu bewegen 
bmucht. Doch wir soillten nicht nur an die 
Musiker denken . Der Betrachter der Sze­
ne,,ie hat garantiert das Gefühl, elinem fu­
turistischen Theaterstück beiwohnen zu dür­
fen, in dem sich aktweise - zwischen Ber­
gen fetZ!ig a·ussehender technischer Gerät­
schaften - archaisch anmutende Blueser 
un·d gestylte Popper a'blösen. 

Nun sei noch mal sachlich zusammenge­
faßt : 
Hauptvorteil dieser Va-riante: bandtypische 
Sounds 
Nachteil dieser Var iante: 

Bühnenchaos (Allein das Verlegen der 
lfobel ist ein Proiblem, und i rgend etwas 
geht immer verloren.) 
Einengung der Aktion der Bands 
Mängel im Sound können auf nieman­
den abgeschoben werden. 

Selbstverständlich •ist das Verlangen der 
Gruppen, nur über das eigene Equipment 
zu spielen, insbesondere bei Einstufungen 
und ä1hnlichen Ge,legenheHen, verständlich. 
Andere,rseits kommen die Bands beim Ein­
satz von qua'l-itativ hochwertigen Fremd­
PA's in . den Genuß, besser klingen zu dü r­
fen (Für so manche Kapelle schlägt die 
Stunde der Wahrhe.it, wenn jeder Ton ex­
akt zu hören ist. Aber besser ist ein Ende 
mit Schrecken al,s •ein Schrecken ohne 
Ende.). 

Fazit: Bei Großveranstaltungen soUte - vo r 
aHem a'Us für den Veranstalter ökonomi­
schen Gründen (Man bedenke die Train,s­
portkosten !) - an den A'U'fbau Ibzw. die 
M(etung eines von a~len Mus,ikern n'utiba­
ren PA-Systems gedacht werden. 

Typ 2: 
Gemeinsames PA-System für alle Bands 

Die,se Praxis, die sich ,jnternational vol,I 
durchgesetzt hat, hält auch bei uns ver­
stärkt Einzug. 

Ein sehr positives Beisp1iel lieferte diie 
12. Zentmle Lei-stungsschau der Amateur­
tanzmusi1ker der DDR in Erfort 1986. über 
drei Tage wurden rund zehn Bands über 
das PA-'System einer Kapelle mit Stamm­
sitz in einer kle,inen sächsischen Stadt (Er­
kenn'Ungsnummer 963), an der sonst alle 
nur vonbeifohren, abgemischt. Außerdem 
kVinkte sich der Rundfunk e'i,n, der die ge­
samte Veranistaltung mitschnitt. Mit be­
wundernswe,rter Ruhe, Präzision und letz­
tem könperlichen Eins·atz (wm Teil bei 
einem 18-Stundentag) wur,de das Mammut­
programm unter Leitung des Chefs ge­
nannter - inzwi1schen n<icht mehr existen­
ter - Kapelle wohl zur Zufriedenheit aller 
BeteHigten absolviert. Und: Die Crew ver­
suchte, indilniduelle Forderungen weitest-

' gehend zu berücksichti,ge,n - ein beispieil­
ha~ter DIALOG zWiIschen Bands und PA­
Verleihern. 

Als weitere auf diese Weise praktizierte 
und praktikable Aktionen wären zu nen­
nen. »Rock für den Frieden«, der Berliner 
und andere Rocksomme•r, die »Treff-Tour«, 
die Leip~iger »Pop-Me-sse«, über das ge­
,s,amte Lan1d ve rteiHe 100- bis 1000-Jahr­
feiern und und und ... Das Entscheiden­
de: Mehr und mehr wenden Erfahrungen 
mit zentrailisierten bzw, gemeinsam genutz­
ten PA-Systemen gemacht. 
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Die Vorteile dieser Variante liegen auf der 
Hand: 

Senkung des technisch notwendi9en 
Equipments 'o·uf ein Minimum 
über-sichtlicher Aufbau auf der Bühne 
»Durchbl'ick« des verontwortLichen Büh­
nenpersonals des PA-Verlei,hers durch 
ständi,ge Quolifö1ierung im Umgang mit 
verschiedensten Equipments 
Auch hier gilt: Obung macht den Mei­
ster! Praxis ist durch nichts zu ersetzen! 
gleiche' Soundbedingungen für olle 
Bonds 
ver-kürzte Zeit des Soundchecks, da der 
Grundspundcheck von einer Bond erle­
digt werden kann {Vorteil ins-besondere 
für den Drummer, falls nur ein Schl1og­
zeug ·g.enutzt wird) 
Minderung der Kosten 
{Nebenbemerkung: Hierzu wäre eine ge­
sonderte Abh:andlung erforderlich. Ab 
einer bestimmten Veronstoltun-gsgröße ' 
empfiehlt sich in jedem Fall eine Kosten­
Nutzen-Rechnung. Für das Festival der 
Gemeinde 8015 Rockhousen mit drei 
Gr·uppen des Krei1ses Bluesburg bei­
spielsweise lohnt es nicht, die PA­
Systeme der Bonds BÄR-GLOOK und 
MOND PREIS-SEN aus der Hauptstadt 
anrollen zu lassen und miteinander zu 
koppeln, da olle'in · die hierfür aufwen­
digen Kosten die Einnahmen der Ge­
meinde Rockha·usen aus dem Festival -
inclus'il1e des aus der Besteuerung der 
Bockwurst- und I Getränkebuden gewon­
nenen Gewinns - auffressen würden. Für 
die Bands des Kreises Bluesburg bliebe 
•lediglich die Ehre, am -xten Festival teil­
genommen hoben zu dürfen. Für die be­
tei,l,i,gten Mugger h'ieße das eine Woche 
mehr Corno aufs Brot; an den Roten für 
ihre fernöstl-ichen Instrumente hoben sie 
genug za kauen. . 
Also: In solchen Fällen ist eine Abspra­
che unter den auftretenden Bands das , 
Beste, um zu vermeiden , daß der Schin­
ken noch der Wurst geworfen wird. Ober 
gute Erfa hrungen verfügen hier die Ver­
anstalter des Breitunger Rocksommers 
sowie die IG Rock Leipzig mit ihrem 
jährlichen Nachwuchsfestival.) 

Als Nachteile erscheinen: 
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Um:b.9up1ausen (bei routini e rten Crews 
10 bis 15 Minuten) 
n'icht olle Bondwünsche s·ind im Interesse 
eines zeitlich begrenzten Ablaufs erfüll­
bar 

nicht immer ist der »bandtypi,sche« Sound 
garantiert, z. B. wenn die Ver,onstoltung 
mit einem Mixer gefahren wird {siehe 
Tabelle). 

Zur Arbeit mit dem 
»zentralen« PA-System 

H_ot sich der Veronstolt,er entschlossen, sein 
Programm über ein zentro,les PA-System 
zu absolvieren, empfiehlt s•ich zunächst die 
Absprache mit ollen Beteiligten - damit 
es zu keinen unlie'bsomen Oberroschun ­
gen kommt! Diese bestehen im ol-lgemei­
nen darin, daß die teiilnehmenden Bonds 
1irgendwelches Equipment vergessen oder 
sicherheitshalber doch mit dem LKW 0n­
reisen - ober das nicht vergütet b_e'kom­
men. 
Nach den be,scheidenen Kenntnissen des 
Verfassers halben sich - national wie inter­
notion<al - folgende verschiedene Arbeits­
we,isen eingebürgert: 

o) Der Verleiher stellt außer den lnstru­
,menten alles - ·auch das Schlagzeug 
(bis auf Snore, HitHat und Becken). 
Dazu gehören mehrere Sorten Verstär­
ker, die quantitativ und qualitativ aus­
reichen müssen, um olle Wünsche zu be- ' 
friedigen. Diverse Effektgeräte (Gitar­
re!) zählen zum Instrumentarium! Ein 
Effektenrock am Mixer w ird jedoch von 
den Musikern erwartet. Auch Kobel oller 
Arten sowie Mikrofone sind Bestandteil 
des PA-Systems (Schon aus Gründen der 
Anpassung an die Stage-box müssen die 
Kabel des Verlei1hers verwendet wer­
den - abgesehen davon, daß diese 
me'ist in einem Top-Zustand sind, d9 
gewissenhafte ( !) Verleiher sich auf jede 
Mugge vorbereiten und so etwas als zur 
professionellen Arbeit dozugehör-ig be­
trachten. Die Kobel der Bonds ... -
nojo, peinlicherweise spricht der Ver­
fasser wiederum aus eigenem Erleben.). 

b) Der Verleiher stellt nur PA-Boxen und 
Verstärker sowie einen Mixe·r. Die Bonds 
»klinken« sich mit ihrem eigenen Miler 
und Effektenrock ein, benutzen also le­
diglich die Summenreglung des Verle ih­
Mixers. Das hat zur Folge, daß die 
Gruppen ihre komplette Bockline sowie 
notwendige Teile der Gesangsanlage 
aufbauen müssen. 



Monitore, dazugehörige Verstärker, 
Mikros, Schlagzeug, Instrumentenkabel, 
Stagebox, Saa,lsteue·rkabel usw. müssen 
vorhanden sein (Somit kann die jewei­
lige Band „ihren« Sound einstellen.). 

c) Sehr häufig kommen Mischformen aus 
a) und b) vor. Absprachen zwischen 
Verleiher (im Auftrage des Veranstalters) 
und Band erhalten hier ein besonderes 
Gewicht.. Um das bekannte Chaos zu 
vermeiden, muß klar sein, was die Band 
zum Au~tritt mitbringen muß und was 
nicht. 

Nicht nur beiläufüg ist die Frage nach der 
Qualität des Equipments der Bands zu 
stellen, die sich in die Verleih-PA einkMn­
ken. In der Zeit der unmittelbaren Vorbe­
reihmg auf die Veranstaltung bleibt keine 
Zeit für Exper,imente! Selbstbaueffekte, 
Handgemachtes (soweit dieses nicht be­
stimmten Standards entsp~icht) können 
meines Erachtens Ursache dafür sein, daß 
die Sache schief läuft, ja, eventuell eine 
Band nicht spielen kann. In 99,9 Prozent 
der Fföle - mein Ehrenwort - ist nicht der 
Verleiher schuld, wenn sich Jung-Rockstar 
Karl-Heinz Hendrix mit seiner edelholz­
fumierten Selbs1!baug'ita rre und dem Spe­
zial-Flanger aus Ba,stelschaltkreisen über 
einen professionelilen Amp hermacht und 
dieser keinen Laut - oder völ lig unge­
wollte - von s'ich gibt. 
Jeder Musiker sdl'lte s'ich und seine Aus­
rüstung deshalb vor dem Auftritt exakt 
überprüfen. Vertrauensvolle (leise!) Aus­
sprachen zwischen ßijhnentechnikern und 
Musikern fördern das von allen geliiebte 
wohltuende Kl,ima. Wenn jeder ein'en 
Schritt a,uf den anderen zugeht, sind le1id­
v0Me Diskussionen (Motto: »Gestern ging 
das noch .. ,«} zu ersparen! 

Der Soundcheck 

Alte Regel: D.ie zuletzt spielende Band 
beg·innt, und die zuerst sp•ielende Kapelle 
richtet als letzte ihren Sound ein (so kann 
die EinsteMung beibehalten werden). 

Leider ·ist diese Regel nicht immer einzu­
halten. Man weiß j•a, welchen Fährnissen 
und W.idrig,keiten die Mehrzahl der Kapel­
lenf,ahrzeuge ausgesetzt sind. Der Einsatz 
eines gemeinsamen Mixers beugt dem 
fol,le des Zuspätkommens - sprich Mißlin­
gen einer Veranstaltung - vor. 

Bewährt hat sich d'ie Verwendung einer 
.. Schablone« . Sie verfügt über Aussparun­
gen für sämtHche Regler des Mixers. Beim 
Soundcheck kann jede Band die Stellung 
der Regler mittels einer Strichmarkierung 
(jede Gruppe verwendet eine andere Far­
be) vermerken. Die einmalige, skher auf­
wendige Anfertigung solcher SchablQnen 
lohnt sich! 

Beim Soundcheck 'ist DiszipHn gefragt. 
Das sch'Neßt ein, daß der Veranstalter ge­
nügend Zeit für die Tonproben - ein­
schließlich Zeitreserve - einplant (Der 
Verfasser der ZeHen hat bisher keine Ver­
anstaltung erlebt, bei der das klappte.). 
Die Bands soHten sich - auch im kollegia­
len Miteinander - strikt an die Vorgaben 
halten. Größere Reparaturen sind zu Hause 
bzw. in der Werkstatt auszuführen - und 
nicht auf der Bühne! Fällt tatsächlich ein 
Gerät aus, springt bestimmt ein Kollege 
hilfreich dem vom Pech Befa.Henen zur 
Seite und leiht ihm einen Verstärker oder 
was auch immer. 

Noch ein Hinweis an die Veranstalter: 
Sollten sich ungewollte Verlängerungen des 
Soundchecks ergeben, bitte nicht nervös 
werden und Ruhe bewahren. , Das Publi­
kum wird erst in den Saa·I ge la-ssen, wenn 
der Letzte von der Bühne ist! Nichts wirkt 
dilettantischer als ein Problemknäuel aus 
Musikern und Techn•ikern um einen Ver­
stärker diskutierend versammelt oder hilf­
los vor einem nichtfunktionierenden Mikro 
'stehend. Wer Feel,ing für das unbeschreip­
Hche Prickeln im Vorfeld einer Rockveran­

•staltung hat, wird mir' recht geben. 

Zugabe statt einer Schlußbemerkung 

Im vorstehenden Diskussionsbeitrag konn­
ten nur einige Aspekte angerissen, ein 
paar Vorschläge unterbreitet werden. PRO­
FIL • erwartet Meinungen - von Veranstal­
tern, Bands (ohne und mit Verleih-Erfah­
rungen). Alle sind aufgerufen, den Mei­
nungsstreit über das alle für uns - auch 
existentielle - Prdblem fortzuführen. 

Last not least ist das öffentl:iche Streit­
gespräch auch für Werkstätten (Suhl!) zu 
empfehlen. 
Also auf ein Neues! 

Keep on Rock'in !. 
P.A. 
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Variante a) 
(zentraler Mixer, • • • PA, Backline) 

Variante b) ' 
(zentraler Mixer, • .. • • • • • • • jedoch PA-Boxen, 
eine Summenregelung) 

Variante c) 
(z. B. zentraler Mixer 
und gesamtes PA-System, • • • • keine Backline, 
keine Drums) 

Ausgewählte Varianten der Verwendung zentralisierter PA-Systeme 
bei Grol!veranstaltungen und dazugehöriges Equipment mitwirkender Bands 

.. 
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Tramp · Folk · Country 

Populäre Musik ii, der CSSR 

Ivan Dolefol 

Vielleicht halben Sie schon von unserem 
Sprichwort gehört: Go C:ech, to muzi'kant 
(Wer Tscheche ist, ist Mus·ikant) . Hunderte 
von böhmi·schen Mus'ikanten, die in den 
vergangenen Jahrhunderten den ~uhm der 
tschech'ischen Musi~begabung in ganz Eu­
ropa und sogar über den Ozean hinaus 
verbreiteten, begründeten diese Tradition. 
Alles macht eine Entwickl,ung durch, so 
auch die ~unst und die Musik. Heute be­
ruht der Ruf von den Musikerfolgen un­
serer Nation n'icht mehr allein auf dem 
Geib:iet der ernsten Musik. 
Jetzt kommt auch die leichte Muse zu Wort, 
die pop·uläre Mus•i·k. In diesem Bereich ist 
aber die ~-ituat·ion gar nicht so einfach. 
Allgeme•in neigt man dazu, diese Musik 
nur als TonkuHsse zu benutzen. Die Grup­
pen, die sich dem modernen Jazz und Rock 
verschrieben ha'ben, unternehmen immer 
mehr elektronische Experimente und bewe­
gen sich in exklusiven Geistessphären. 
Deshallb hat skh die Tradition im gese ll ­
schaftlichen Gesang un·d in der böhmischen 
volkstümlichen Musik auf das Gebiet des 
Volkskunstschaffens orientiert, ·auf die so­
genannten k•leinen Musikgenres, als·o auf 
Folik- und Countrymusik und auf die 
Tramplieder. 

Was Folk- und Gountrymus,ik ist, wird Ihnen 
sicher bekannt sein, alber das Tramplied, 
das ist eine spezifisch tschechoslowakische 
EigentümMchkeit, so daß man hierzu einige 
erklärende Worte sagen muß. 
Z·unächst die Definition: Das TrampMed ist 
ein Genre des spontanen, nicht folklore-

artigen, sondern postfol•kloreartigen Ge­
sangs, der von der Tradition des volkstüm­
lichen Liedes und der tschechoslowakischen 
und ausländi,schen Unterhaltungsmu~ik 
ausgeht. Soweit die Anskht der Fachleute. 
Einfacher gesagt, mran kann als Tramplied 
alles das bez,eichnen, was die Tramper 
singen, die Lie'bhalber des spontanen Wan­
dersports. Aber da sich heute das Tramp­
l'ied auch außerhalb dieser Kreise verbre i ­
tet hat, stimmt diese Erklärung nicht mehr 
ganz. Man sagt besser, Tr,ampl'ieder wer­
den von all denen gesungen, die die Na­
tur und die kameradschaftl:ichen Beziehun­
gen unter den Menschen lieben, und die 
s,ich bemühen, daß diese Werte für die 
Menschheit in schönster - Form erhalten 
bleiben. 
Das TrampMed, das von den drei erwähn-

. ten Genres die ä-lteste Tradition ,hat, exi­
stiert seit Anfang der zwanziger •Jahre un­
seres Jahrhunderts. Ursprünglich wurden 
fremde Lieder für den Bedarf der Tram­
per mit Text versehen . Daran hielt und hält 
man sich in großem Maße auch heute noch. 
Anfangs zeigte sich s•tarker Einfluß e,iner 
exotischen RomanNk und der amerikan i­
schen Folklore, aber es waren auch Spu­
ren älterer tschechoslowakischer Unterhal­
tungsmusik, vor allem von Kaibaretti'iedern 
und Couplets, in diesem Genre zu f.inden. 
Ende der zwanzi1ger Jahre zeigte sich be­
reits die Entwicklung ,in Richtung eines 
eigenen. typischen tschechischen Tramplie­
des. Und zwar wurde sowohl bei den Lie­
dermotiven als auch bei den Melodien die 
Romanti1k ferner Länder durch das heimat-
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liehe Milieu der Trampgemeinde ersetzt. geschah beim 1. Festival Country Western 
Das TrompMed erlangte somit einen wah- Music in Prag im Jahr 1966. Der Erfolg 
ren volkstümlichen Charakter, den es bis dieses Festival,s steigerte das lntereS&e für 

heute besitzt. • dieses .Musikgenre in der breiten öffent­
lichkei,t, und außerdem inspirierte es die 
Liebh'Oiber in der nordböhmischen Metro­
p1ole Üsti nad Laibern, einen ersten gro­
ßen Wettbewerb mit dem Titel »Porta« zu 
veranstalten . 

An'fang der sechzi·ger Jahre setzte sich auf 
der Musikszene in der Welt neben der 
Rockmusik der Trend zur Wiederbelebung 
von Folkloreelementen durch, und diese 
Entwicklun1g widerspiegelte sich auch in der 
Tschechoslowaikei. Die Countrymüsik orien­
tierte sich zunächst auf ihren traditionel­
len Zweig und ihren direkten Sprößling -
den Bluegro,ss. Später tauchten _ natürlich 
a,uch Gruppen auf, die sich der modernen 
Countrymusik wi1dmeten, und einige von 
ihnen erreichten hohes Niveau und Popu­
la rität. 

Gesamtstaatliches Festival Porta 

In der Mitte der sech~iger Jahre wurde Pra-g 
zum Mittelpunkt dieses Musikgenres. Hier 
entstanden die ersten Bühnen, die sich 
ausschließlich auf diese Musik orientierten, 
und lang,sam reifte die Zeit heran, e·in 
erstes Kräftemessen mit den Gruppen 
außerha,Jib Prags stattfinden zu lassen. Das 
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Ein großer Teil der heuti,gen Zuhörerge­
meind~ verbindet Folk, Country und da•s 
T ramplied untrennbar mit diesem natio­
nal,en Wettbewerb. Die erste Porta verlief 
am 16. und 17. Juni im Sommerkino in 
Üsti nad Laibern. In der Kategorie der 
Country-Western-Gruppe (heute sagen wir 
nur noch Country dazu, denn diese Kate­
gorie wurde dr~i Jahre später geteilt in 

' Country und Fol'k) sp'ielten acht Gruppen, 
und in der Kategorie . der Tramp-Gruppen 
waren es zwölf. Das zweitäg,ige Programm 
hatte etwa 1 000 Zuschauer. Heute treten 
alljährlich auf den lfonz·erten der Porta, 
die mit regliona·len und Kreisausscheiden 
anf,angen und mit einem nationalen · Fi­
nale enden, ein•ige hundert Gruppen auf, 
und die Zuschaueranzahl erreicht bei den 



Hauptkonzerten des na,tionalen F,inales 
zehnta'Usende Menschen. Aus der Porta ist 
im laufe von zwanzig Johren, seit sie be­
steht, geradezu ein Mammutfestiva,I gewor­
den, wobei an den v.ier T,agen des nationa­
len Festival,s mehr als fünfz:ig l.!iederaibende, 
kom,poni,erte Programme und Wettbewerbs­
konzerte unter Betei'11igung von siebziig 
Gruppen und Sol,isten, meiistens Laien­
künstlern, dargeboten wenden, die z,ahl­
reichen Konzerte der regionalen Kreis- und 
Bezirksrunden in Böhmen und in Mähren 
nich~ mit ein'gerechnet. 

Die ersten -,,ier Jahre bMeb die Porta ihrem 
Entstehungsort, der Sta,dt Üsti nad Labern, 
treu, abel später ber-ei-ste sie ganz Böh­
men und Mähren. Einmal kam sie nach 
Karvina in Nordmä,hren, drann nach Soko­
lov im Westböhmischen Bezirk, nach Cesky 
Krumfov jn Südrböhmen, Litomysl im Osten 
von Böhmen, Jab lohec nad Nisou im Nord­
böhmischen Bezfrk, nach Svitavy in Ocstböh­
men und nach Tre!bic und Olomouc in Mäh­
ren. Im Jahr 1980 kehrte sie von neuem in 
d ie westböhmische Stadt Sokolov zurück 
und seit 1981 blieb Porta für immer in 
Pizen in Westböhmen. Sie fond für die 
Li,edero,bende · und komponierten Pro­
gramme, von denen sie begleitet wurde, 
geeignete Räume 'im Ausstellungsareal von 
Pizen. Der Scha,u1p,latz der Hauptkonzerte 
des Wetibewerbes und der abschHeßenden 
Ga l1a,a-uft ritte ist dacs Amphitheater in 

· P,lz~n LochoTin, wo alljährl,ich vier Tage 
lang Anfang Jul,i etwa 25 000 begeisterte 
Anwesende den Zuschauerraum füllen. 

Port,a ist aber nicht nu-r ein lnterpretations­
wettbewe~b. Ein bede'utender BestandteH 
ist a,uch der Auto renwettbewenb, an dem 
a ll jährVich ein ige hundert Schöpfer teil­
nehmeh. Bei der Porta erscheinen auch als 
Gäste bekannte Interpreten d ieses Mus,ik­
genres aus dem Auslrand. Wir nen nen hie'r 
zum Beispiel d·ie sowjefi,sche Lriedermache­
rin Shanna BHschews'ka, die amerikanische 

· Country-Sängerin Annie »Rattlesnake« 
McGowen oder die franzÖs'ische Bluegrass­
Gruppe Amaziing Grass. 
Das Fe,stival Port,a wurde in den zwanzig 
Jahren selines Bestehens zum bedeutend­
sten Wettbewerb mit einer Konzertparade 
dieses Musikgenres in der Tschechos lowa­
kei. Es war gerode drie Porta, die dazu An­
regung gab, weitere Festivals und Wettbe­
werbe der Country-, Folk- und TrampMeder­
gruppen an verschiedenen Orten der CSSR 
zu veranstalten. 

' 

Tramper-Sonnenwende Svojsice 

Auf dem Gebiet des Trampliedes ist ohne 
ZwiMel das größte Festival die »Sonnen­
wende Svojflice«. 
Scvo'jsice ist rein osfböhmisches Dörfchen 
mit nicht ganz 200 Einwohnern und liegt 
unweH der Autostraße, di,e Caslav mit Her­
manuv Mestec ·und Chrudim verbindet. 
Dieses Dörfchen hat den Vorzug, daß es 
ein herrViches Amphitheater in freier Natur 
besitzt, das, von Wald umgeben, mehr als 
10 000 Zuschauer a,ufnehmen kann. Diese 
entscheidende Voraussetzung und dazu die 
Begeisterung und Bereitschaft der örtlichen 
Einwohner, der 'Veranstalter und Manager 
au,s dem Kultur- und Erholungspark in Par­
duhice und auch Mitglieder des Prager 
Klubs der jungen Schöpfer ließen hier im 
Jahr 1980 ein festivarl der · Tramplrieder­
Gruppen und Liedermacher entstehen, des­
sen Symbol eine Sonne mit zwölf Armen 
ist. 
W,ie schon, der Name des Festivals andeu­
tet, verläuft es alljährlich Mitte Juni zur 
Ze-it der Sonnenwende. In einem achtstün­
digen Nonstop-Konzert, dacs durch ver­
schliedene Wettbewerbe und publizistische 
Einlagen noch belebt wird, stellen sich 
Spitzeninterpreten von Trampliedern vor, 
wie zum Beispriel die, Brontos·aurier aus 
Pmg, die Gruppen aus P.ardubice Stopa, 
Topas und Zenaöi; aus Brno Ozvena, Ka­
raibina und Priboj; aus Loket Rohac,i; die 
Liedermacher Stan'islav W,abi, Pavel Zal­
man Lo:honka, Vojta K.id'ak Tomasko, die 
Brüder_ Ryvol und Kap'itan Kid; auch junge 
Gruppen, die etwas können, neu und ver­
heißungsvo,11 sind. So wurde 'das Festival 
Sonnenwende Svojs-ice zu e'inem Sprung­
brett beisplie lsweise für die Gruppe Vagony 
aus Kraslice, Klubko a1us 'Olomouc oder für 
drie Gruppe Trosecnici aus Zastavka bei 
Brno. 

Ein Folksprößling von Svojsice 

Die Folkmusik hatte in der Verg·angenheit 
ihre großen periodischen Festivals an ver­
sch iedenen Orten der Republik. 
In der ersten Hälfte der siebziger Jahre 
war es zum Beispiel das tschechoslowaki­
sche Folkfestival, an der Wende der sieb­
z,i,ge-r zu den achtziger Jahren war es dann 
das Folk-Karussell. Beide Paraden ver­
schwanden nach ein p,aar Jahren, aber der 
Wunsch nach einem großen Forum für die 
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Folk-Liedermacher und Folk-Gruppen blieb 
ständig erhalten. 

Vi•elleicht war es die schöne romantische 
Natur in der Umgebung, und sicher sp iel­
ten a,uch die ausgezeichneten V<0rausset­
zungen für die Veran,sta1ltung einer sol­
chen A1ktion eine Rolle, daß im Jahre 1983 
diie Folk-Interpreten w,ieder in das Amphi­
theater nach Svojsice kamen. 
Ihr Festival erhielt den Namen »Folkspröß­
ling Svojsice«. Termin des Festivals ist all­
jährlich das erste Wochenende im Septem­
ber. So wurde eine neue Tr,adition begrün­
det, und der folksprößl,ing Svojsice hat 
sich während seiner dre1ijährigen Existenz 
den Ruf und die Po'pulanität eines Spitzen­
fä,stiva ls der tschechosl,owakischen Lieder­
macher erworben, aber er gewann auch, 
ähnl-ich wie sein Tramplieder-Verwandter, 
Tausende neuer Fre,unde und ständige Be­
sucher. Der »Spröß+ing« stellt auf seiner 
Bühne nicht nur Sp1itzen der tschechoslo­
wakischen Folk-Liedermacher vor,1 sondern, 
w ie seine Bezekhnung verrät, er bemüht 
sich, den Zuscha,uern das Beste vorzule­
gen, was an Folkmw,ik im letzten Jah1r ge­
schaffen wurde. 

Country-Festival Banjo Jamboree 

Der ostböhm'i<sche Bezirk ist der Gastgeber 
eines dritten großen Festivals der kleinen 
Musi>l~genres, das der Countrymusik gewid­
met i•st. Um dieses Festival zu sehen, müs­
sen sich die Interessenten in ein Städtchen 
begeben, das an der Autostraße ! wischen 
Podebra,dy und Jicin liegt und den a,lt­
böhmischen Namen Kopidlno trägt. Hier 
wurde vor 13 Jahren e'ine Tradition ins Le­
ben gerufen, die Banjo Jamboree he1ißt. 
~rsprüngUch war s•ie e:in Wettbewe~b von 
Banjospielern und ihren Gruppen und ver­
l ief einige Jahre hindurch im bescheidenen 
Mi>lieu des großen Sa,al,s der örtlichen 

58 

Turnhalle. Mit der Zeit verloren die Au,f­
tritte ihren Wettbewerbscharakter und ar­
beiteten sich zu einem Festival der besten 
tschechoslowakischen Countrygrupipen em­
po'r. Weil das Interesse der Z1uschauer im­
mer größe wurde, übersiedelte das Festi­
val in die fre1ie Natur, in das anl,iegende 
Sportareal. 
Die heuti,ge Konzeption des Festivals Banjo 
Jamboree, dessen Ver•anstaHer die Volks­
bildungsstätte Osvetov6 beseda ,in Ko­
p<i<dlno und der Prager Kl-ub der jungen 
Schöpfer sowie die örtl<iche Gastgeber­
gruppe Vetraci sind, hat zwei Ebenen. Am 
ersten Abend wird ein Wettbewerb der 
jungen und talentierten Musiker in diesem 
Genre abgeh,alten. Die besten von ihnen 
gel1angen in die Samstagsveran'staltung. 
Hier können s,ie in einem mehr a1ls sechs­
stündigen Konzert mit den besten Gruppen 
aus Böhmen und Mähren ihre Kräfte mes­
sen. In den letzten Jahren wurden sie auch 
mit Gruppen aus der Slowa'kei und miit 
a,usländischen Gästen konfrontiert. Es stell­
te sich zum Beispiel eine Country-Gruppe 
aus Ungarn vor, und vor zwei Jahren war 
es e·ine Bluegrass-Gruppe, Country TraS'h, 
aus Holl,a,nd. 1 

Zu dem Festival in Kopidlno wäre noch 
hiinzu21ufügen, daß es regelmäßig am 
ersten Wochenende im Juni verlä·uft. 

In der Tschechoslowa,kei werden jedes Jahr 
viele Festivals und Wettbewerbe der klei­
nen Musikgenre,s abge'halten. Wh stellHen 
Ihnen nur die größten, bedeutendsten und 
interessantesten vor, die sich schon eine 
Tradition a1u1fgebaut haben. Das lntere·sse 
für alle Festivals ist von seiten der Zu­
schauer ebenso wie von se'iten der Mitwi·r­
keriden groß. Musik und Gesang, die von 
diesen Podien klingen, zeugen davon, daß 
das Sprichwort »Wer Tscheche ist, ist Mu­
sikant« auch heute noch g,ilt. 



Disko und Band 
Wir setzen .unsere Diskussion fort. 
Ihr erinnert Euch: In PROFIL 8 rief Uli Gnoth mit Thesen zum Meinungsstreit 
um das Miteinander von Disko und Band auf. 

DISKO UND BAND: EIN VERGLEICH 
Jü rgen Straube, Musiker (Frankfurt/Oder) 

Wiie kommen Diskotheken und Bands un­
ter einen Hut? Müssen sie ·das? Ich meine 
j a, denr;i beide Genres bestreiten mlit T•anz­
veranstaltungen einen Großte.i-1 des ~u ltur­
al ltage>s, 
In unserem Bezirk besteht die Tendenz, 
d aß mit dem Alter der Diskotheker bzw. 
D iskotheken das Durchschnitts-alter des Pu­
bli kums (besser: WahlpulbMkums) ste1i·gt; 
Gestandene .Oiskotheker übernehmen in 
d er Regel Brigadefeiern, Betdebsfeste, 
Fe rien- und Kurabende, die Neullinge so­

'w ie jüngeren Dis'kotheker (sprich »A« und 
»B«) dagegen den meisten AnteM des Ju­
gendtanzes. OuaUtät und Erfahrung auf 
Kosten der Jugenddisko und deren Besu­
cher? Nun - die Z9hl der wir,klich gu,ten 
Dis>kotheker ist n'icht sehr hoch, doch der 
Bedarf an Jugendtanzveranstaltungen ist 
kaum abzudecken. Ergo - letztendl-ich fi.n-

Diskotheker 

Au•bildung , - Elementarlehrgang ' 
- Weiterbildung 

ca. 200 h 

S1?iele1> eines (1) - - Titel auswählen 
Musiktitels - aufnehmen bzw. umschneiden 

- in den Recorder legen 
- anso·gen 

ca. 15 min 

Ttedlnik (minimal) ca. 15 bis 20 TM 

den die qualitätsmäßig schlechten Disko­
theker Eiinsatz und das nicht zu kn'tlpp. Ein 
normaler Prozeß bei der ,derzeitigen Ge­
fragtheit der Diskotheken, der jedoch ihrer 
eigenen qualitativen Entwicklung förderlich 
sein sollte! 

Ich möchte behaupten, daß 'die Mittelmä­
ßigke-i't n:icht nu;r das . bestimmende Maß für 
die Jugenddi~kotheker ist, sondern auch 
auf 70 Prozent der Bands zutrifft. Wenn ich 
den Vergleich zwi,schen A-Dis,kotheken und 
Grund- bzw. Mittelstufenformationen ziehe, 
kann s-ich jeder ausrechnen, wer von bei­
den Se'iten am besten abschneidet. Das 
hat natürlich Ursachen, die aber jeder wis­
sen und vor allem respektieren sollte. Auch, 
-wenn Gegenülberstelilungen hinken, möchte 
ich -anhand ,der entscheidenden Fakten 
Band und Disko mitei,nander messen: 

Band-Mitglieder 

- Musikschulausbildung 
. bzw. autodidaktische Aneignung 

- wöchentlich 2mal üben 
ca. 450 h · 

(Mittelstufe - 2 Jahre Musikschule) 

- Titel auswählen 
bzw. komponieren und arrangieren 

- Stimmen rausschreiben, 
eventüell umarrangieren 

- individuelles Oben 
- Proben mit der Band 
- interpretieren . 
ca. 15 bis 20 h 

ca. 150 TM 
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Jedem dürfte klar sein, daß Musikanten 
hins'ichtMch Spieltechnik und Aktualitäts­
grad der titel stets um Längen hinter den 
Diskothekern zurü.ck sind. 
Doch auch Tanzmusiker haben Stärken. Sie 
können kreativer sein, können Mu•si1k kom­
pon•ieren, sp·ielen und produzier,en, können 
auf d,i,ese schöpferi·sche Weise intens'iver 
ihren Empf,indungen und Lebensha1ltungen 
Ausdruck verleihen.• Ja, doch wann briro­
gen · Musiker die dazu nötige Re:ife mit? 
Wieviel Begalbung, sp,ieltechn1ische Fertig­
keiten, · kompositorisches Vermögen, praxis­
bezogene Erfohr•ung und Persönlichk.eit 
sind erforderliich, um - wie Uli Gnoth 
sagt - den Vorteil der Liveprä,sentation 
nutzen zu können? Ich glaube, das bedingt 
einen Entwickl•ungspro,;eß, der erst nach 
Jahren Früchte trägt. Nicht zu vergessen 
ist die Schwier,ig- aber Notwendigkeit, e,ine 
Band stabil zu halten, denn ein häufiger 

· Muslkerwechsel wirft eine Formation meist 
retour in den Anifangss'tatus. Die Gruppen 
müssen von der Gründung bis zur auf­
tr,ittsreHen ,oder gar erfolgreichen Existenz 
einen 'ung'ieich schwereren Weg gehen · als 
die Di,skothe'ker. Von den anföng'lichen 
•klögMchen Versuchen vor Pul,likum, dem 
fortwährenden Kamp1f um Probenräume, 
Aluftritte, Schulden'tilg,ung und den Zusam­
menha-lt der Band möchte ich gm nicht re­
den ... 

Thema Auiftritte: Ohne Bühnenerlebn1is und 
ohne Umgang mH dem Publ,ikum lmnn we­
der ein Di,skotheker noch e'ine KapeHe exi ­
stieren. Eine einigermaßen funktionierende 
Jugendtanzformation der Mittelstufe ist 
froh, wenn s•ie 6 Auftritte im Monat hat -

, be1im Diskotheker si,nd es im gleichen Zeit­
raum 12 (mehr läßt das Gesetz nricht 
zu ... ). 
Ich kann die Veranstalter mm Teil ver­
stehen. Mal abgesehen von dem f.inanz,iell 
wesentMch lukrativeren Angebot aus dem 
Dis,kobereich - die Ankündigung einer 
Band ist stets mit einem ~isiko be,haftet. 
Heißt e·s: »Heute ist Disko«, bilden sich 
Schl,angen vor den Türen der Jugendklubs 
und Kulturhäuser, egal, wie sie sich nennt. 
Bereits das Wort »Disko« dien( als Zug­
mittel. Steht jedoch eine relativ unbekann­
te Band auf dem Progmmm, bitten nicht 
selten nur die Fans (sofern es welche gibt) 
unbedingt um Einl1aß. Hinw kommt, daß 
jeder Pl,atz in einem Jugendklub geldlich 
gestützt werden muß, d. h., die Einnahmen 
reichen zur Deckung der Unkosten und 
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Gagen nicht aus. Wenn wir nun die Kom­
binati,on Disko und Band anstreben, wird 
die Veranstaltung noch -teurer, obwohl 
dann die Häuser (dank der Disko) voll 
werden. Nicht ver,gessen werden dürfen 
räuml,iche und akustische Aspekte, also der 
notwendige Platz für .den Aufüau ei·ner 
Gruppe und das te,i,lweise unmögliche Sp,iel 
in einer angemessenen La,utstärke. Logi­
scherweise · entscheidet sich der Veranstal­
ter für eirie billige, mittelmäßige Disko­
thek - und läßt die ihr ,im Nachteil blei­
bende Kapelle unter den Tisch fallen (Ich 
möchte nochma1ls betonen, daß ich von 
dem großen Feld der mittelmäßigen Disko­
theken und Bands spreche, denen ich un­
terstelle, , daß sie ,skh weiter entwickeln 
wollen.). Im Endeffekt werden die Veran­
sta'ltungen in i'hrer Oualitöt nach unten ge­
zogen. 

Das mag so klingen, als ob die Kape'llen 
die Schuld an ·der M<i'sere tragen. Ich bin 
se!!.bst seit über 10Jahren Mus•iker und hege 
schon deshalb große Sympathien für jeden 
guten und schlechten Musi•ker. Aber die 
Reailität zeigt, daß e•ine Banid erst m'it den 
Jahren an i•hren Erfahrungen w_ächst. Das 
Problem wird deutl1ich: Wer ka·uft die in 
ihrer Entwickl,ung befindlichen Bands ein? 
Wer hat den Mut zu s,ag,en: Gebt den 
Mu~ikern eine Chance? Das Pub!.ikum? -
Leider nicht. Mit Sounds und AktuaMtät 
verwöhnt, fehlt den meisten Leuten die 
Toleranz. Dabei ist heutzutage bereits das 
Hinhören für die Musikanten .Applmrs, 
und den brauchen sie 2!Ur Existenz, zumal 
sie ja n,icht für sich, sondern für andere 
sp1ielen. Ich achte die, die den Mut und 
die Courage haben, von der Bühne aus ihr 
Anliegen zu offenbaren. 

1 

Die ällteren Musiker werden mich verste­
hen, wenn ich wehmütig an die 70er Ja•hre 
denke: Mit drei Gi'tarren und einer Flach­
trommel l,ießen sich damals Erfolge erre•i­
chen. Doch die künstlenischen Ansprüche 
sind gestiegen. Heute wird erfreulicher­
weise von den Bands Eigenes erhofft. Nach­
spielen ist nlicht me'hr gefr,a·gt, denn das 
können die Di;s•kotheker vie l besser. Von 
den Musikern erwartet man Neues, lnter­
•essontes und Anregendes. Das ist gut so. 

Und wie steht es mit den Anforderungen 
an die Diskotheken? In jeder Veranstal­
tung sollten sie onig'inell, persönNch, ver­
bindliich, unterhaltsam und den eigenen 



Fertig'keiten und Fähigkeiten real bewußt, 
dem Publikum gegenübertreten. Da1s ist 
nicht einfoch, denn jedes Spiel, jeder 
Sketch, jede Darbietung usw. muß be­
stimmten unumstößlichen künstlerischen 
und dramaturg'ischen Gesetzmäßigkeiten 
fol-gen, die es erst einmal zu erkennen gilt, 
um sie gekonnt und souverän umse'tzen zu 
können. Hier besitzen die Di·skotheker die 
mei·sten Reserven. Je besser s•ie genutzt 
werden, um so schwerer werden es al:ler­
ding•s die Gruppen haben. Nur das Mit­
einander von Disko und Band kann für 
bei•de Genres eine Triebkraft zur höheren 
O.ualität darstellen. 

Zur Kombination von Disko und Band in · 
einer Veranstaltung. Duos, Trios und son­
s~ige kleinere Besetzungen, die Origlinelles 
in petto haben, verfügen über die besten 
Chancen. Gelingt es i'hnen, die Aufmerk-

GEGENTHESEN 

samkeit des Publ1ikums zu gewinnen, berei­
chern sie garantiert den Abend. 
Doch Rockbands? Der Diskotheker ist mei­
nes Er,achtens vo r aJ.lem dann Partner, 
wenn er deren Produktionen in seinem 
Progr-amm gut plaziert e1insetzt und ge­
bührend präsentiert. So kann er die Disko­
besucher motivieren, doch mal e·in Rock­
konzert z.u besuchen. Deshalb Bands: 
Denkt bei Euren Ei-genschöpfungen auch 
an die Tanzbarkeit! D-ie Diskothe·ker war­
ten dara.uf und werden es dan'ken. 
Zukünftig muß nach neuen Wegen ge­
sucht werden, um Konzert- und TanZJblöcke 
der Kapellen in die Disko zu integri·eren. 
Insbesondere ZJum Nachwuchs sol-lte ein ge­
sundes Verhältnis geschaffen werden, 
denn ein Meister' fäHt nicht vom Himmel 
und Förderverträge bzw. finanz,ielle Hiifen 
reiichen ohne das schwere, fordernde Be­
währungsfeld Bühne keinesfalls aus. 

Matthias Albrecht, Fachmethodiker für Diskotheken 
im Bezirkskabinett für Kulturarbeit Suhl; Diskotheker 

These 1: Die Diskotheken bewirkten erhebliche 
Wandlungen im Rezeptionsverhalten 
de, Bandpublikums. 

Dies kann nur für den Schlager und die 
Popmusik gelten, denn StHistiken wie Hard 
Rock, Blues, New Wave, Heavy Meta! u. a. 
existieren unabhängig von der sogenann­
ten D,i,s'komusi-k. Sie haben zudem ihr eige­
nes Publ-ikum, das sich in der Regel kaum 
in der Dis'ko blicken läßt und keinesfalls 
der dort präsentierten Musik Beifall zollt. 
Der Maßsta1b der Top-Aktualität kann nicht 
von den Diskotheken auf die Bands über­
tragen werden. Mal a•bgesehen davon, daß 
hier die Mögl,ichkeiten der Gruppen - schon 
techn'isch - begrenzt sind. Jede Barid hat 
ihr individuelles Profil (bzw. sollte es be­
sitzen). Auch de-s·h1alb kann es nie ihre 
Aufgabe sein, die aktuellen, schnell »alt« 
werdenden Dis'korenner nachzuspielen. 

The,e 2: Das Neben- und ·Miteinander von Bands 
und Diskotheken im Veranstaltungsbetrieb 
unseres Landes veränderte die Ansprüche 
des Publikum, an die Programmdramaturgie 
der Gruppen, 

W,iderspruch meinerseits: Klar, das Neben­
ein1ander von Di·sko und Band sollte der 
Vergangeniheit angehören. Ein Miteinander 
hat eine Änderung der Musik- und Pro-

grammdramaturgie z·ur Folge aber we­
niger die der Bands, sondern die der Dis­
kothekern. Der Diskotheker verfügt über 
einen wesentlich höheren Titelbestand 
·und ist daher besser in der Lage, den 
richtigen muSikal-i-schen Spannungs'bogen 
in einer Veransta-ltunQ zu setzen. 

These 2a: Vor allem junge Leute erwarten 
längere Tanzrunden. 

Vor~lbsprachen und Hintergrundinformatio­
nen des Diskothekers mit der Band 
sind notwendig, damit die Erwa·rtungshal­
tung des Publikums a1uch gegenüber der 
Band erfüllt wird. 
Die R•unden der Gruppen sollten länger als 
drei T-itel sein, damit ein »Hineinhören« 
in da,s Profil und ein Gewöhnungseffek-t an 
Livemusik möglich wird. 

These 2b: Bei der Zusammenstellung des 
Programmes gilt es mehr denn je, rhythmische und 
stilistische Merkmale der einzelnen Titel 
sowie Tempi zu beachten - im Interesse 
der Gestaltung von Spannungsbögen. 

Das Gesamtprogramm sollte meines Er­
achtens unter der l.:eitu,ng eines guten Dis­
kothekers stehen, der ,in der i.Jage ist, a•uf 
der Grundlage der StiHstik und des Reper-
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toires der einbezogenen Bond(s) sein eige­
nes Rahmenprogramm aufzubauen. Nur 
so ist die Progrommdramot:urgie - unter 
Berücksichtigung der notwendigen Ober­
gänge zwischen live ünd Konse rve - zu 
slichern. 

These 2c: Gefragt sind aktuelle Titel 
e inschließlich Hits - in allen musikalischen 
Kategorien. 

Diese These trifft wohl nur für die Disko­
theken zu. Entschließt sich eine Bond, 
»Di:s,komm·ik« in ihr Repertoire aufzuneh­
men, sollte sie s-ich . für die sogenannten 
Dauerbrenner und Evergreens entscheiden. 
Aktuelle T,ops - wie Kompos.itionen und 
Arrangements von Dieter Boh,fen - sind 
schon noch wenigen Wochen veraltet. Will 
eine Gruppe superaktuel'I se in, müßte s·ie 
we it mehr Zeit als notwend·ig in ihre -Pro­
bentäNgkeit inves·tieren. 

' These 3: Die Bonds besitzen den Vorteil der Live• 
präsentotion, die durch geschickte Nutzung 
optischer Mittel (Show, Licht u. o.) sowie 
eine gute Kommunikation mit dem Publikum 
(z. B . . Wortbeiträge) ausgebaut werden kann. 

Die gute Zusammenarbeit ist gefrögt, da­
mit alle Vorteile . des »Zusammenspiels« 
genutzt werden können. Kon'kret heißt das : 
gem eins•ome PA, gemeinsame Lichtan lage, 
opt-ima·le Aufbietung alle r Effekte, effekti­
ver Einsa tz beid<;!r Techn ik. Bereit·s beim 
g~meinsamen Aufbau be,g•innt das Mitein­
artder. 

Während des Programms so l,lte der Disko­
theker als Bezugs-, aber nicht als Mittel­
punktsperson ag,ieren und d ie anderen 
Mitwirkenden präsentieren. Die Moder,a­
tion der Band soMte o,uf ZwiIschentexte und 
das „ Anmachen« des PIu1blikums ·beschränkt 
bleiben. ' · 

These 5: Die Verwendung von Diskomusik in cien 
Tanzpausen bedingt die Kenntnis der 
Grundregeln des Diskothekerhandwerks. 
Die eingesetzte Konserve darf nicht der 
Livemusik widerspre.chen. 

Wä,hrend der Ver,anstaltung so llten gar 
keine · Pausen entstehen. Das PubVikum 
kommt ja zur Band und/oder ,1!ur Dlisko­
thek, so daß es jedem selbst überlassen 
bleibt, wozu er tanzt. 
Der Auftritt einer Band - auch der vo n so­
genann,ten Tranzkapei'len - wird me ist 
(fälschlicherwe,ise) als Konze rtte,il in der 
Diskothek betrachtet. Hier ist der Ha·upt­
ansatzpun kt für den Diskotheker! Er 
muß e~ verstehen, durch geschid<te Musik­
auswal\l ·und Oberleitung zur Band -
Blende! - das Publikum auf diie Tanz-flä­
che zu »locken« und es dort zu hailten. 
Das Musikrepertoire der Di,skothek sollte 
das der Band ergänzen, und kontrastie ren. 
Nur eine Ausnrahme g,ilt : Einsatz des glei­
chen Titel,s als Blende bei Wechsel von 
Diskothek und Band. Nichts ist unfa irer als 
Lieder der Band per Konserve »nicht ig« z·u 
wiederholen. 

Der Einsatz von Bands in unserem Jugendklub 

Wolfgang Gänger, Jugendkl ubleite r (Rostock) 

Ich ·bin seit 1971 ehrena mtli ch im Jugend~ 
klub »DT 64« Rostock tätig, leite ihn seit 
10 Jahren. Ich ke nne also noch die Ze-it, 
in der die Bands eine viel engere Verbin­
dung zu den Jugendklubs hatten und die 
Diskotheken erst am Beginn ihrer Entwick­
lung standen. Die Veranstalter benötigten 
damals für Jugendtanz mit Gruppen -
meist unterer Einstufung - nur wen-ig Ho­
norare. Zu 60 bis 70 Prozent konnten diese 
über die Eintrittskarteneinnahmen abge­
deckt werden. Die qualiitotive und quanti­
tative Entwicklung der Bands und die ein­
hergegangene Profüierung der DDR-Rock­
mus·ik erschwerten jedoch dIie Arbeit . der 
JugendklIubs - die Honona-re schnellten in 
die Höhe. Die preisgünst igen Diskotheken 
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sprangen in die Bresche. Eine Kluft zwi ­
schen den Gruppen und den Jugendk l1ubs, 
die bis heute nicht beseitigt werden konnte, 
war nicht zu verhindern. Mancher Leiter 
s~tzt noch heute ausschließlich die billigen 
und unkomplizierteen Diskos ein .. . 
Im J1ugendklub »DT 64« probten über all 
die Jahre hinweg stets ein rbis zwei j unge 
Tonzlmpe,llen. Wir Kl·ubmitgJ.ieder lernten 
durch den ha,utnohen Kontakt mit den M u­
siko,nten deren Leistungen schätzen. W ohl 
ein wichtiger Grund, daß noch wie vor re ­
gelmäß•ig Bonds bei uns auftreten. Aller­
dings kommen auch wir nicht an den ge­
stiegenen Honoraren vorbei. Dem a uf der 
Aktivtagung der Jugendklubs in Rostock 
ausgesprochene Wunsch nach kle ineren und 

' 



preiswerteren Angeboten der Bonds schlie­
ße ich mich deshalb gern an. Veranstalter 
und Musikanten sollten gemeinsam noch 

' Lösungen suchen , denn die Technik der 
Gruppen wird nicht ibilUger . .. Wenn wir 
nicht nm Nochwuchslbonds Auftrittschancen 
einrä1umen, sondern a,uch 1die ,profilierten 
Bonds in die Jugendldubs ~urückholen wol­
len, soHten wir uns Gedan,ken ürber eine 
realere Verrechn•ungs,grundloge machen. 
Ich schl-0ge vor, einen Verrechnung·sfoktor 
zu schaffen, ,der ,die •Bestuhl1ungskopozität 
berücksichtigt. Dieser müßte meiner An­
sicht noch für die kleinen Jugendklubs klei ­
ner »1« sein und für die großen Igegen »1« 
gehen. 

Aus Erfahrung weiß ich, daß viele Jugend­
kluhle:iter sich hinter ,den Honorarmitteln 
und dem angeblich ousschMeßVichen 
Wunsch der Gäste noch DiskotheIken ver­
stecken. Die Dis~u,ssion während der Ak­
tivtagung hat mir •do.s bestätigt. Anderer­
seits mußte ich ,bei St,iIppvisiten in anderen 
Jugendklubs feststellen, daß die Leitungen 
viel Geld in die Anschaffung von I.Jicht­
und Showeffekten investieren, um damit 
die Jugendlichen anzulocken . Neugier läßt 
aber bekanntlich mit Gewöhnung an Vor­
handenes nach, und Bes1:1cherZ!Ohl-en e~i­
stieren auf die Dauer von solchen Din9~n 
unabhängig. Ist _es nicht an der Zeiit, daß 
sich ,die Juge.ndklubs auf eine interessan­
tere Veronsta-ltungstätigkeit besinnen und 
in dieser Hinsicht F,inonzen »verschwen­
den«? 
Im J.ugendiklulb »DT 64« wurden beispielts­
weise innerhalb ,des ersten Holbjo,hres '87 
in 105 vertraglich gebundenen VeronsbCl~­
tungen 21 unterschiedliche Kapellen ,in 
41 Veranstaltungen eingesetzt. Wir bemü­
hen uns, ein stilisti,sch lbreitgefächertes Pro~ 
gromm onzurbieten, lassen namhafte und 
weniger bekannte Gruppen auftreten. 
Be.im Eins,atz von Bands a,us dem Süden 
der !DDR •schließen wir uns mit ,anderen 
Jugendklubs zIusammen und versuchen, für 
diese Gruppen kleine Tourneen - wir ver- • 
mil'teln ebenso ·die notwendigen Olber­
nochtungsmöglichkeiten - zusIammenzustel-

len. Die monatl iche Kl ubleiterbe ratung 
hilft niicht nur, Erkenntnisse •auszuta uschen, 
sondern a,uch Bonds an andere Vero nstal- · 
ter we.iter zu geben. · 
Die Vertmgso·bschlüs·se erfolgen üb rigens 
nicht ousschMeßlich auf .Anregung der Ka ­
pellen. Im September/Oktober schreiben 
wir 1dlie für uns ,interessanten Gwppen - de­
ren Repertoire ,und musilml.ische Q,ua lität 
kennen Wir notür,l1ich - ,an, ·um Verträge für 
das folgende Jahr vorzubereit.en . Kommen 
diese zustande, informieren wir die Grup­
pen brieflich ürber den lnho<lt der Veran­
stal t ung, über Alter 1und Zusammensetzung 
des zu erwartenden Publikums, über die an 
un·serem Haus •ge:frogten Musikrichtungen 
und andere notwendige ,Fakten . 'So kön­
nen sich die Mus•iker auf 1ihre WeIise ein ­
stimmen. Oberhaupt schenken wi•r dem 
ständi·gen Kontakt mit den Mus'ikonten -
meist per Te'lefon - große Au fmerks,om kei1 . 
Auch eine Karte z·u 1besonderen Festtagen 
trägt zum freundschaftlichen Verhältnis bei. 

Der gemeIinsame Einsatz von Disko und 
, Band wird in vielen Jugendklubs Rostocks 

p•r,aktiziert. W.ir ,lösen uns jedoch von d ie­
ser V•eranstaltungs,form, da s1ie unsere r 
Me1inung nach lediglich nur Mittel zum 
Zweck sein kann, Ium ,da1s Publ.ikum mit 
Livemusik zu ,konfrontieren. Livemusik so llte 
Livemus·ik Ihleiiben - ohne Zuschuß von der 
Konserve. Nur ·unter diesen Bedingungen 
kann eine ,Band ·ihren S~il präsentie,ren und 
profil-ieren. Die wahr,e K,unst des Musizie­
rens verträgt skh n1icht mit der Kunst des 
\(nopfdrückens. Allerdin~s erwarte ich von 
den Vertretern unserer Rockmusik neben 
harten Sachen ouch tan,zbare Musik, Spie l­
fre,ude und Disziplin . 

Uvemusik ,ist weiter '»in« - die positive· Ein­
stellun1g der Klubleitungen vorausgesetzt. 
Neben dem geschickten Einsatz der Ko ­
peMen spielen Fro,gen der Voronkündig,ung, 
der Werbung mit veronstoltungsorientier­
ten Pl,o·koten sowie die AusgewogenheH 
zwischen Bonds und Diskotheken e,i ne 
Rolle. Und?! Olber weitere Vorschläge sind 
VeronstoIlter und IBonds jederzeit dankba r. 
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DIREKT 

+++ Besetzung: Falk Kotulla (voc), 22, Gebäude­
reiniger; Ingo Vorbrodt (g, votj, 21, -BMSR-Mecha­
n iker; Jörg Franke (keyb). 18, Kfz-Schlosser; 
Motthias Linke (bg), 21, Elektriker; Sandro Stand­
haft (dr), 17, Lehrling + musikalische Qualifizie­
rung: Bezirksmusikschule Leipzig, Privatunterricht 
+ musikalische Richtung: gefällige Rockmusik, noch 
auf der Suche nach dem eigenen Profil + Reper­
toire: eigene Titel und internationale Hits von 
Grönemeyer und Mink de Ville + Vorbilder: un­
überhörbar Herbert Grönemeyer, was Gesang be­
trifft, sonst keine - wir bewundern alle, die es in 
unserem Land zu etwas gebracht haben, denn wir 
merken, daß Musikmachen gar nicht so einfach . 
ist + Entwicklung: gegründet Januar 1985 auf In­
itiative des Rates des Bezirkes Leipzig, März und 
Dezember Auftritte in rund; Januar '86 Förderver­
trag mit der FDJ-Stadtleitung Leipzig, März Pro­
duktion von •Gernegroß« im SET-Studio; April 
Oberstufe; großer Schritt im April 1987: neuer Ge­
sangsinterpret; Juni vorläufige Sonderstufe mit 
Konzertberechtigung + Standpunkt: Wir bemühen 
uns, die Freude am Musizieren H-rüberzubringen«. 
Wir spielen fürs Publikum. das in unserem Alter, 
teils _auch jünger ist. Wir versuchen. unsere musi­
kalischen Interessen mit denen unserer Zuhörer in 
Einklang zu bringen, betreiben daher »Meinungs­
forschungu. Unsere Erfahrung: Wir können nur wei­
ter bestehen, wenn jeder in der Band sein Bestes 
gibt. Auch der persönliche Zusammenhalt und Frei• 
zeitkontakt ist wichtig. + Ziel: Erweiterung unseres 
Programms (vorwiegend eigene Titel) + Kontakt­
adresse: Sybille Franke, Kurze Str. 2, Leipzig, 
7010 +++ 
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HERAKLES 

+++ Besetzung: Jens Künitz (voc, g, m-harm), 
23 Jahre, Werkzeugmacher; Uwe Bauroth (voc, g, 
m-harm), 24 Jahre, Autoschlosser; Axel Uhlmann 
(voc, g, m-harm), 24 Jahre, Zootechniker; Frank 
Wiegend (dr). 22 Jahre, Maurer; Mike Ansorg 
(bg). 21 Jahre, Maler + musikalische Qualifizi~­
rung: alle Autodidakten + Repertoire/rrlusikalische 
Richtung: kraftvoller Blues-Rock, ein wenig Heavy 
Metal, aber auch ruhige melodiöse Rock-Balladen; 
neben vielen internationalen Titeln 15 eigene, auf 
die wir besonderen Wert legen + Vorbilder: ZZ­
Top, Deep Purple; eigentlich alle Gruppen, bei 
denen die »Post abgeht«+ Entwicklung: gegründet 
im September 1985;· 1. Einstufung »Mittelstufe• 
1986 (Mai). Einstufung im März 1987 zur 1. Repu• 
bliksoffenen Nachwuchswerkstatt »Oberstufe«; Teil­
nahme an der 2. Republiksoffenen Nachwuchswerk­
statt in Neubrandenburg - Auszeichnung: Produk­
tion einer Studioaufnahme + Ziel: »S« mit Kon­
zertberechtigung + Standpunkt: Wir wollen wei­
terkommen - uns verbessern . Musi~ ist unser größ­
tes Hobby. + Kontaktadresse : Jens Künitz, Kleine 
Bahnhofstr. 11, Zella-Mehlis, 6060 +++ 
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LEISTUNG 
UND UNVERWECHSELBARKEIT 
die 13. Zentrale Leistungsschau 
der Amateurtanzmusiker der DDR 

Mit dem Leistungsvergleich der Ama­
teurtanzmusiker des Bezirkes Gera im 
September 1987 war der Startschuß ge­
geben für die 13. Zentra le Le istungs­
schau der Amateurtanzmusiker der 
DDR, die ein halbes Jahr später mit 
der Auszeichnungsveranstaltung in Er­
furt zu Ende ging. In 16 Bezirkslei­
stungsvergleichen haben ca. 350 Grup­
pen vorgespielt und sich damit erneut 
oder zum ersten Mal der Herausforde­
rung geste ll t , zu den knappen zwei 
Prozent der besten, interessantesten 
und origine ll sten Amateurba nds der 
DDR zu gehören , die mit dem Staats­
t itel ~Hervorragendes Amateurtanz­
orchester der DDR« ausgezeichnet wer­
den. Der Abschluß c;l ieser 13. Zentralen 
Leistungsschau so ll An laß se in, Bi lanz 
zu ziehen und ein wenig öffent li ch 
nachzudenken über Gegeben heiten, 
Wirkungsmechanismen und Perspekti­
ven der Entwicklung unserer populären 
Musik. ' 

Der Rahmen für.das, was die populäre 
Musik zu leisten hat in den kommen­
den zwei Jahren, ist abgesteckt durch 
anspruchsvolle gesell schaftliche und 
kulturelle Höhepunkte. Vor allem im 
Jahr des 40Jährigen Bestehens d'er 
DDR hat sich der ' unterhaltungs- und 
volkskünst lerische Bereich große Ziele 
gesteckt. So werden von dem Kongreß 
der U nterha ltungskunst im März 1989 
bedeutende Impulse erwartet. Im Juni 
dieses Jah res haben im Bezirk Frank­
furt (Oder) die Arbeiterfestspiele statt­
gefunden, im Oktober wird in Suhl wie­
der die Zentrale FDJ-Werkstattwoche 

Jugendtanzmusik ausgetragen, auf die 
sich schon jetzt viele Amateur- und 
Nachwuchsmusiker intensiv vorbereiten. 

D ie Hinwendung zu diesen nationa­
len Ereignissen ist natürlich Schwer­
punkt unserer Arbeit. Dennoch kom ­
men wir bei konzeptionellen Oberle­
gungen zur Entwicklung unserer popu­
lären Musik, egal in welcher Sphäre 
der musikal ischen Praxis, nicht zurecht 
ohne d ie Einbeziehung· und bewußte 
Zurkenntnisnahme der we ltweiten Pro­
zesse auf diesem Gebiet. D ie 80er 
Jahre haben die unmittelbaren Ein­
flüsse internationaler Erscheinungen 
auf die nationale Kulturentwicklung 
besonders deutl ich werden lassen. Die 
kulturellen Bed ingungen haben sich 
grundlegend gewandelt. Bestimmt ist 
d ieser Wand lungsprozeß in erster Li­
nie durch d ie revo lutionierende Ent­
wicklung der techn ischen M itt ler. Die 
vielzitierten »Neue.n Medien« begin­
nen auch von uns Besitz zu ergreifen. 
Die zunehmende Informationsdichte 
digitaler Speichersysteme, die Com­
pact Disc, die Video-Technik, die welt­
umspannende Explos ion der Rundfunk­
und Fernsehprogrammangebote durch 
Sate lli tend irektempfang (auch bei 
DDR-Rundfunk- und TV-Geräten wird 
die Kapazität an Senderspeicherplät­
zen ständ ig erweitert) - all dies dient 
auch dazu, den »Krieg der Medien«, 
d ie ideologische Auseinandersetzung 
der poli tischen Systeme in der Welt zu­
zuspitzen. Die Kultur, vor allem in 
ihren massenwirksamsten Formen; 
nimmt hierbei eine Schli.isselstellung 



ein; für Jugendliche ist dies in erster 
Linie die populäre Musik. 

Der Begriff von der »lnternationalisie­
ryng der Kultur« ist für viele zu einem 
Reizwort geworden, hat er doch · neben 
seiner bewußtseinserweiternden Kom ­
ponente ebenso mit dem zunehmen­
den, deformierenden Einfluß der USA­
Unterhaltungsindustrie auf nationa le 
Identitäten zu tun - mit »Kulturkolo­
nialismus•. Dieser Prozeß wirkt sich 
auch auf unsere Kultur aus und wahr­
scheinlich um so intensiver, je mehr 
wir ihn zu ignorieren oder zu verdrän­
gen versuchen . Auf die populäre Mu­
sik unseres Landes bezogen kann dies 
sicherlich nur heißen, die Wurzeln in ­
teressanter, wirkungsvoller Konzepte 
aufzuspüren und sie mit einem Stück 
eigener künstlerischer . Authentizität, 
sozusaqen in einer »kulturellen Adap­
tion«, für den Ausdruck unserer Inhalte 
gebrauchsfähig zu machen. Eine Denk­
weise, die vielleicht nicht nur in bezug 
auf populäre Musik von Bedeutung 
ist. 

Moderne populäre Musik ist durch ei­
nen Aspekt gekennzeichnet. der sie von 
der klassischen Musik und volksmusi ­
kalischen Genres prinzipiell abgrenzt 
- sie ist existenziell gebunden an Mas­
senmedien und deren elektronische 
Mittler für ihre Produktion, ihre Verbrei­
tung und ihren Gebrauch. Also vom 
Studio oder der Bühne über den Ton­
träger bis zum Wiedergabegerät ist 
Technik nötig, soll populäre Musik 
vom »Produzenten« zum »Verbraucher« 
gelangen. Hieraus ergibt sich die be­
sondere Bedeutung des Klanglichen, 
des Sounds und all der technischen Ge­
rätschaften, ohne die es eben nicht 
geht. wenn auch mit graduellen Unter­
schieden. 

D ie internationale Entwicklung der 80er 
Jahre im musikalischen Bereich scheint, 
soweit dies gegenwärtig schon zu er­
kennen ist, durch das Fehlen eines 
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leitbildhaften, ordnende~· Trends ge­
kennzeichnet bzw. durch eine deutliche 
Umbewertung vorhandener Spielwei­
sen. Die 50er Jahre hatten den Rock 
'n' Roll, die 60er waren das Jahrzehnt 
der BEATLES, die 70er die Zeit der 
Ausprägung unterschiedlicher Rock­
stile. Die heutige Entstehung von po­
pulärer Musik ist in erster Linie durch 
neuartige Technologien bestimmt, die 
von außerordentlicher inhaltlicher Be­
deutung für die musikalischen Pro­
dukte sind. Die Digitalisierung der 
Studioproduktion hat sogar in der klas­
sischen Musik noch vor kurzem undenk-

. bare Konsequenzen nach sich gezogen. 
So scheuen sich selbst berühmteste 

,Dirigenten nicht, schnelle Sätze in Kon ­
zerten jm halben Tempo einzuspie­
len und sie dann - Digitalpro9uktion . 
macht's möglich - auf ein gewünschtes 
Tempo ohne Tonhöhenveränderung 
und Klangbeeinflussung »hochziehen« 
zu lassen . Das »Sound Sampling« 
schafft künstliche akustische Wirklich ­
keiten und der »Hip-Hop«, ein musika­
lisches Patchwork aus irgendwie be­
reits Vorhandenem, sorgt auf seine 
Weise für urheberrechtliches Chaos 
usw. 

Neben dem erstklassigen professio­
nellen Studiostandard gibt es in den 
entwickelten kapitalistischen Ländern 
eine breite technologische Basis für 
den Nachwuchs. »Homerecording« er­
öffnet im Prinzip jedem die Möglich­
keit, sich musikalisch auf sehr moder­
ne Art auszuprobieren. Davon profi­
tiert letztlich auch die professionelle 
Szene. 

Unter diesen Bedingungen haben sich 
im internationalen Rahme·n beispiels­
weise im Jahr 1987 bestimmte stilisti­
sche Bereiche besonders hervorgetan. 
Im Interesse der Vergleichsmöglichkeit 
mit nationalen Trends im gleichen Zeit­
raum sei auf einige dieser Tendenzen 
kurz eingegangen. 



1. Bezogen auf d ie quant itative Men ­
ge des Produzie rten und Veröffent­
lichten steht an erster Stelle zwei ­
felsohne die „vollsynthetische Pop­
musik„ in der Machart des interna­
tional gegenwärtig erfolgreichsten 
Produzententeams aus England, 
STOCK/AITKEN/WATERMAN. RICK 
ASTLEY gehört zu diesem Trend, 
ober auch ' Sängerinnen wie SA­
MANTHA FOX oder SABRINA, de­
ren gemeinsame Wesentlichkeit un ­
ter Umständen nicht in ihren sänge­
rischen Qualitäten zu suchen ist. 

2. WITHNEY HOUSTEN oder MICHAEL 
JACKSON sind Phänomene, die . 
sich auf mehrere Wirkungsaspekte 
gründen, zu einem beträchtlichen 
Maß a uf den Einsatz von »High 
Tech• , der Hochtechnologie im Auf­
nahmestudio. Ihr Erfolg resultiert 
aber auch zu gleichen Teilen aus 
einer an Manipulation grenzenden 
Promotion und natürlich einer über­
ragenden künstlerischen Leistung. 
Erst in dieser Kopplung ist das be­
kannte Ergebnis möglich geworden. 

3. Der »Mainstream-Rock« im Stile ei­
nes BRUCE SPRINGSTEEN ist eben ­
falls noch sehr lebendig. Er gibt sich 
proletarisch und verkündet einen auf 
stiller Verabredung zwischen Inter­
pret und Hörer basierenden Rea ­
lismus. Seine wirklich großen Ver- ' 
treter zeigen ein beeindruckendes 
Arbeitsethos. 

4. überraschend immer wieder, daß 
man vor Überraschungen im Pop­
musik-Geschäft nicht sicher ist: Die 
erfolgrl:!ichste Single 1987 in West­
europ9 war eine in französischer 
Sprache (DESIRELESS: Vayage, 
Voyage)! Mit GUESCH PATT! und 
VANESSA PARADIS trat eine neue 
Dimension in die französische nicht­
englisFhsprachige Popmusik. 

5. Und Deutschsprachiges? Immer und 
ausschließlich in Verbindung mit 
unverwechselbaren Personalkonzep­
ten ist deutschsprachige- ich schrän-

ke ein - Rockmusik in deutschspra­
ch igen Ländern Westeuropas in j ün­
gerer Vergangenheit erfolgreich ge­
wesen (GRONEMEYER, LAGE, KUN­
ZE, WESTERNHAGEN). Im Disco­
Pop-Bereich singen deutschsprachi ­
ge Interpreten englisch (MODERN 
TALKING, C. C. CATCH, SANDRA). 
DIE MüNCHENER FREIHEIT muß 
wohl eher als sehr moderne Schla­
gerband gelten. 

Worum dieser weite Exkurs in interna­
tionale Popmusikgefilde, wenn es doch 
in diesem Rahmen um nichts weiter als 
die Amateurmusiker . der DDR ge­
hen soll? Ich habe bereits eingangs 
anzudeuten versucht : Unsere popu­
läre Musik steht inmitten dieser Er­
scheinungen und wird letztlich an ihnen 
gemessen . Die Hörgewohnheiten des 
DDR-Publikums sind am internationa­
len Standard geschult. 
Der Gebrauch von populärer Musik, 
vor allem bei Jugendlichen, ist- sehr 
eng verknüpft mit konkreter sozialer 
Erfahrung . Jugendliche erwarten von 
ihrer Mus·ik, daß sie in ihr Eigenes 
wiederfinden: Lebensgefühl in der 
Rhythmik, Lebenserfahrungen und Le­
benshilfe in den Texten usw. Daß die 
Medien, insbesondere das vorhandene 
Tonträgerangebot, dieser zunehmen­
den Differenzierung der Bedürfnisse · 
nur partiell nachkommen, ist eine Tat- . 
sache. Aber es ergibt sich hieraus auch 
eine zunehmend wahrgenommene 
Chance der Amateure, diese Differen­
zierung mitzuvollziehen und zu bedie­
nen. Hierin liegt nach meiner Auffas­
sung der Ansatzpunkt für ein neues, 
erweitertes Konzept. 

Viele Bereiche der Popmusik-Szene un­
seres Landes sind, immer mit dem Blick 
auf die kapitalistische Musikindustrie, 
noch zu stark beherrscht von einem ab• 
solutierenden ökonomisch-technischen 
Konkurrenzdenken. Eine grundlegende 
Investition in diesem Bereich in der 
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Größenordnung unseres Wohnungs­
bauprogrammes - kleiner ist es kaum 
zu haben - können wir uns aber nicht 
leisten, und das eben auch, weil uns 
Anderes wichtiger ist und sein muß. 

Ausgang der 80er Jahre findet auch 
in unserer Popmusiklandschaft ein Ge­
nerationswechsel statt. In sicher recht 
unterschiedlich zu bewertender Weise 
werden Varianten der Verjüngung im 
etablierten Bereich praktiziert. Sie rei­
chen vom bloßen Aufpfropfen junger 
Triebe auf alte Stämme über die Pra­
xis, Erfahrungen an den Nachwuchs im 
produktiven Miteinander weitergeben 
zu wollen bis zu jenen, die still auf 
ihren Posten ausharren, mit graduell 
verschiedener Berechtigung dazu. 
Auch im Umgang mit Verantwortlich ­
keiten im gesellschaftlichen und staat­
lichen Bereich gibt es ganz sicher noch 
Reserven zur Beförderung unserer po­
pulären Musik. Die Erfolge des Jahres 
1987 haben anschaulrch bewiesen, daß 
Le istung und Unverwechselbarkeit als 
Grundlage eines Projektes die größte 
Erfolgschance garantieren. Ich denke 
in diesem Zusammenhang u. a. an die 
LP »Casablanca« von CITY oder an den 
internationalen Erfolg von RALF 
SCHMIDT alias IC. Bei einem Nach­
wuchsfestival im österreichischen Bre-

. genz gewann er mit seinem Lied »Mann 
im Mond„ den Hauptpreis. 

Die zentrale Beratergruppe hat im 
Rahmen der Bezirksleistungsvergleiche 
erstmalig den Versuch zur Durchset­
zung und Handhabung eines Wer­
tungsprinzips unternommen, das pri­
mär auf Leistung und Unverwechsel­
barkeit orientiert ist. Zu einem ersten 
gemeinsamen Verständnis hierüber 
einige Gedanken zur gegenwärtigen 
•Amateurtanzmusik« in der DDR: 
Schon nicht ganz ohne Vorbehalte ist 
im Jahr 1988 der Begriff »Amateur­
tanzmusik« zu gebrauchen, definiert er 
doch heute seinen · Gegenstand in et-
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wa so exakt wie das Wort .Orgel« ei ­
nen digitalen Synthesizer. Die Verstän ­
digungsschwierigkeiten darüber, wann 
.wir mit Volkskunstpraxis oder aber mit 
beruflichem Nachwuchs konfrontiert 
sind, reichen b is in zentrale Ebenen 

· hinein. »Amateu rtanzmusik« ist heute 
weniger denn je als abgrenzbarer Be­
reich eindeutig definierbar. Das Publi ­
kum unterscheidet ohnehin nur nach 
seiner Vorstellung zwischen originellen 
oder langweiligen Angeboten, zwi­
schen passend oder unpassend, gut 
oder schlecht. •Amateurtanzmusik- gibt 
es also eigentlich nicht mehr, wohl 
aber den Amateurtanzmusiker, der aus 
sehr verschiedenartigen Motivationen 
heraus und mit unterschiedlicher kultur­

. politischer und sozialer Bedeutung in 
der Gesellschaft aktiv wird. 

Es erscheint mir sinnvoll, d ie gegenwär­
tige Amateurtanzmusikerszene in drei 
Gruppen zu differenzieren, die sich in 
ihren Motivationen für die Musikaus­
übung wie auch in ih rem Wert für die 
Entwicklung von Nachwuchs relativ klar 
voneinander trennen lassen, bei allem 
Eingeständnis der als fließend anzu­
sehenden Übergänge. 

Wird von der •Amateurtanzmusik« als 
e iner Ebene der Volkskunst gespro­
chen, ist in erster Linie die Gruppe der 
•echten Freizeitmusiker« gemeint, wie 
wir sie in diesem Zusa mmenhang e in­
mal bezeichnen wollen. Für sie ist die 
Ausübung von Tanzmusik ein Hobby, 
eine Freizeitbetätigung als Ausgleich 
zur beruflichen Tätigkeit. Zweifellos ist 
diese Gruppierung die größte inner­
halb des Bereiches nichtberuflich aus­
geübter Tanzmusik. Zu ihr gehören die 
vielen Schlager- und Tanzmusikfor­
mationen von der Combobesetzung bis 
zum Tanzblasmusikorchester. Die mu­
sikalische Arbeit ist bei dieser Gruppe 
nicht primär auf einen finanziellen Ne­
benerwerb orientiert, und es bestehen 
in der Regel keine Ambitionen, den 
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Berufsmusikerstatus anzustreben. Fi­
nanzielle Investitionen aus dem eigent­
lichen beruflichen Gelderwerb sind so­
gar denkbar. 
Ganz im Sinne der Volkskunstbewe­
gung findet hier eine schöpferische 
Freizeitgestaltung werktätiger Men ­
schen statt, deren Förderung und Ent­
wicklung ein wesentliches Moment so­
zialistischer Kulturpolitik ist und blei­
ben muß. Um so bedeutender erscheint 
es mir, auf Gefahren hinzuweisen, die ' 
für bestimmte Spielarten innerhalb 
dieses Bereiches entstanden si nd. Es 
sind vor allem jene überwiegende Zah l 
Genres der populären Musik, die mehr 
oder weniger technischer Vorausset­
zungen bedürfen, um sich künstlerisch 
artikul ieren und entwickeln zu können. 
Ich will an einem Beispiel die Proble­
matik verdeutlichen. Anläßlich des Be­
zirksleistungsvergleiches im Bezirk Mag­
deburg stell te sich nach Ablauf ihrer 
Spielerlaubn is eine Gruppe zur Einstu­
fung vor. Vor zwei Jahren war ihnen 
empfohlen worden, Oberlegungen an ­
zustellen, wie ihre nicht mehr zeitgemäß 
gespielte Schlagerstilistik modernisiert 
werden könne. Nach dem Ausstieg des 
Schlagzeugers wurde durch den Band­
chef - er ist Zahnarzt von Beruf - ein 
guter Drumcomputer angeschafft und 
in einem halbjährigen Selbststudium . 
perfekt programmiert. In Verbindung · 
mit einer Modernisierung des Reper­
toires und der Arrangements ist eine 
äußerst wirkungsvolle Popband ent­
standen. Wäre dieses Trio nicht ein 
Familienunternehmen und hätte · der 
Zahnarzt für das neue Experiment nicht 
einige Tausend Mark draufgelegt, 
wäre dieser Entwicklungsprozeß nicht 
möglich gewesen. Die Gruppe hätte 
zwangsläufig in ihrer Musikausübung 
Prämissen eher finanzieller denn qua­
litativer Art setzen müssen. Sie wäre 
damit einer hier als zweite Kategorie 
aufzumachenden Gruppierung zuzu­
rechnen gewesen, die auf kulturpoliti­
sche und gesetzliche Gegebenheiten 

zwar logische Reaktionen entwickelt, 
sich künstlerisch jedech nach den Er­
fahrungen zumeist in einer Sackgasse 
befindet. 

Nennen wir den Vertreter dieser Kate­
gorie den »Semi-Profi ... Seine Haltung 
ist beherrscht von dem Grundsatz, die 
Sid,erheit des Hauptberufes nicht auf­
geben zu wollen, die Musikausübung 
allerdings als vollwertigen Zweitberuf 
zu betrachten . Nicht se lten steht sich 
hierbei beides im W ege. Ein klares 
Kosten-Nutzen -Denken innerhalb die~ 
ser Gruppierung ist mit den idealen 
der Volkskunstbewegung kaum in Ein-

~ klang zu bringen. Die quasi behüten­
de und stillschweigende Einvernahme 
dieser Gruppe in die Bewertungsmaß­
stäbe des volkskünstlerischen Amateur­
schaffens war der Sache bislang kaum 
dienlich und führt gegenwärtig bei die­
sen Musikern, einmal an professionel ­
len Maßstäben gemessen, nicht selten 
zu Verwunderung und Frustration. Ich 
betone es nochmals in aller Deutlich ­
keit: Diese Haltung ist die Reaktion 
auf viele durch unsere gesellschaftli­
chen Voraussetzungen gegebenen 
Möglichkeiten. Das kulturpolitisch be­
deutungsvolle Anliegen einer entwik­
kelten Freizeitkultur ist gerade im Be­
reich der mit ca. 25 000 Aktiven nicht 
unwesentlichen »Amateurtanzmusik- ­
praxis unter den geschilderten Bedin ­
gungen kaum erfüllbar. Vor allem für 
die Entwicklung von Neuem und Un­
verbrauchtem sind die Probleme in 
vielerlei Hinsicht mitunter beinahe un­
überwindbar. 

Um so höher zu bewerten und zu för­
dern ist deshalb jede Innovation. 
Jene Gruppe mit der größten Bedeu ­
tung für die Nachwuchsfindung will ich 
hier als dritte Kategorie in den Mittel­
punkt stellen; bezeichnen wir sie als 
die »Aufstrebenden«. Sie repräsentie­
ren zahlenmäßig · den geringsten An­
teil unter den Amateuren . In der Mu-
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sikausübun!lJ sehen sie ihre klare be­
rufliche Perspektive. Die yon ihnen ge­
forderte Vollbeschäftigung im Beruf ist 
oftmals entgegen ihren musikalischen 
Entwicklungsabsichten und eine Ober­
gangsphase, die allerdings durch den 
vorgegebenen langen Entwicklungsweg 
bis zum Berufsstatus dem kreativen 
Ausdruckswillen entgegenwirkt. Alle 
Geldeinnahmen aus Beruf und Musik­
ausübung werden 100prozentig inve­
stiert, und in der Regel geht man für 
Equipmentanschaffungen hohe Ver­
schuldungen ein . Eine Zuordnung die­
ser Gruppe zur Volkskunstbewegung 
ist, wie sicher deutlich wird, nur sehr 
bedingt möglich . 
Die Gruppe der »Aufstrebenden« ist, 
wie die Bezirksleistungsvergleiche ge­
zeigt haben , gegenwärtig sehr vielge­
staltig und gibt Anlaß und Ansatz­
punkte für Hoffnung auf Kommendes 
- vorausgesetzt, wir sind bereit, von 
der realen, derzeitigen Situation aus­
gehend, Veränderungen in den Ent­
wicklungsbedingungen vorzunehmen . 

Zukunftsträchtige Entwicklungen in der 
populären Musik der DDR finden 
heute unter sehr verschiedenen Vor­
aussetzungen, Ansprüchen und Moti ­
vationen statt - z. B. muß etwas Neues 
nicht zwi::rngsläufig mit physisch Jun­
gem in Verbindung gebracht werden . 
Die Veränderung statischer Wertkri­
terien wird heute, wie schon öfter, vom 
künstlerischen Leben erzwungen und 
bedarf aktualisierter, den gewachse­
nen gesellschaftlichen Erfordernissen 
gerecht werdender Maßstäbe. 
Für die Zentrale Arbeitsgemeinschaft 
Tanzmusik leiten sich hieraus umfang­
reiche Aufgaben für d ie kommenden 
Jahre ab. Trotz der intensiven Arbeit 
an dieser und anderen offenen Fra­
gen sind die Möglichkeiten im Hinblick 
auf eine sy_stematische Nachwuchsför­
derung 11och unzureichend . 
Ich den ke, daß der für e inige der viel ­
versprechendsten Amateurgruppen ge-
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währte vo rl äufi!!Je Berufsausweis für 
zwei Jahre e in Schritt in die richtige 
Richtung ist. W ichtig ist jetzt, daß die­
se nicht mehr ganz Amateure und noch 
nicht ganz Berufsmusiker in kein Nie­
mandsland der Kompetenzen geraten . 
Die Leitungen der Sektion Rock beim 
Komitee für Unterhaltungskunst und 
der ZAG Tanzmusik haben in dieser 
Angelegenheit gemeinsame Initiativen 
entwickelt. Auf dieser Ebene erfo lgt 
auch der Austausch und die Abstim ­
mung über we itere förderungswürdige 
Projekte zur Empfeh lung an die jewei ­
ligen Bezirke. 
Staatl icherseits muß · über die Lösung 
besonders dringender Probleme ent­
schleden werden. Ich nenne nur Bei ­

, sp iele: Jungen Nachwuchsmusikanten 
sind Arbe its- und Experimentiermög­
lichkeiten zu schaffen. Ich denke zu ­
dem an Ausleihvarianten für PA­
Systeme, an die kosten lose und ange­
leitete Nutzung von Experimentalstu­
dios bis hin zur Erarbeitung veröffent­
lichungsfähiger Produktionen, an zu­
zusätzliche Labels u. a. 

Außer der Schaffung einer mittle ren 
Ausbildung auf Fachschulebene für 
Musiker ist auch an die Information 
und die systematische Einbeziehung 
der Veranstalter unseres Landes in den 
Entwicklungsprozeß der populären Mu­
sik zu denken. Neben der Verantwor­
tung .über große finanzielle Werte ist 
vie len die kulturpolitische Tragweite 
ihrer Arbeit noch nicht vollständig be­
wußt. Diese reicht von der konzeptio ­
nellen inhaltlichen Veranstaltungstä ­
tigkeit im Territorium bis hin zur Schaf­
fung von zumutbaren Arbeitsbedin ­
gungen für die Musiker. In letzter Zeit 
häufig an mich gestellte Fragen zei­
gen mir, daß junge Musiker mit ori ­
g inellen, teilweise kuriosen kreativen 
.Konzepten eine mit großer Skepsis be­
trachtete Beratergruppe auf ihrer Seite 
haben, q ber kaum einen Veranstalter, 
der auf »N ummer Sicher« geht und eine 



Diskothek bevorzugt bzw. Experimente 
an subjektiven Vorurteilen abprallen 
läßt. Auch in diesem Punkt tut sich ein 
weites Feld der Arbeit in den Bezirken 
und Kreisen auf. 

Bei der Tätigkeit im letzten halben 
Jahr ist deutlich geworden, daß von 
sehr unterschiedlichen Pos'itionen aus 
mit den Bezirksleistungsvergleichen 
der Amateurtanzmusiker gearbeitet 
wird. Ich möchte aus den besonders 
interessanten und sorgfältig vorberei­
teten bezirklichen Vergleichen - wie 
Suhl, Magdeburg oder Gera, da war 
der Bezirksleistungsvergleich originell 
in ein Stadtfest eingebunden - den · 
Bezirk Neubrandenburg als Beispiel 
herausgreifen. 
In Neubrandenburg konnte man be­
reits auf die Ergebnisse aus der 2. be­
zirksoffenen Werkstatt für Nachwuchs­
musikanten von 1986 zurückgreifen. 
Neben einer optimalen Programmge­
sta ltung hat sich hier vor allem die sy­
ste matische inha ltliche Vorbereitung in 
allen 15 -Kreisen des Bezirkes außer­
ordentl ich bewährt. Die Einstimmung 
sämtl icher Musikanten auf die speziel­
len Anforderungen des Bezirksverglei­
ches hatte im Ergebnis eine klare Ni­
veauanhebung zur Folge. Mit vielen 
Partnern im Bezirk wurde in guter Ko- , 
Operation zusammengearbeitet. Einzig­
artig im Republiksmaßstab gestaltete 
sich die Einbez iehung der Lokalpresse 
des Bezirkes; die »Freie Erde« wid­
mete in ihrer Wochenendbe il age zwei 
Seiten den Neubrandenburger Ama­
teurbands. Durch die Teilnahme einer 
Delegation aus dem Bezirk Suhl wurde 
die bewährte Zusammenarbeit im 
Rahmen einer Partnerschaft we iterge­
führt. Seinen Abschluß fand der Be­
zirksleistungsvergleich Neubranden­
burg in einer umfassenden Auswer­
tung, die d ie aus den Erfahrungen re­
sultierenden Vorhaben und Schlußfol­
ge.rungen für die künftige Arbeit fest­
schrieb. 

Ebenfalls stellvertretend will ich auf 
einige beispielgebende Gruppen ein­
gehen, die in den selbst gestellten Zie­
len und Ansprüchen den aktuellen Er­
fordernissen sehr wirkungsvoll gerecht 
zu werden verstehen. Es geht mir hier­
bei nicht um eherne Schubkästen, eher 
um Farben, die ja bekanntlich auch 
durch Vermischung zu neuer und hö­
herer Wirksamkeit gebracht werden 
können. 
überzeugend und immer wieder als 
ehrlich empfunden sind die auf Indi ­
vidualität beruhenden . Konzepte, neu ­
deutsch mit »Personality« umschrieben . 
ROSA aus dem Bezirk -Gera, die Rock­
musik als Transportmittel für die pralle 
Vitalität in den erzählten Geschichten 
benutzt, steht hierfür ebenso wie die 

•mit Latin- und Blueselementen verar­
beiteten Texte voller Skurilität und 
menschl icher Wärme der Potsdamer 
Band KEIMZEIT. 
Auch Verjüngung bereits bekan1nter 
Projekte findet in der Amateurszene 
statt - ·und dies in den effektivsten 
Fä llen mit einer Aufwertung und sub­
stanziellen Bereicherung der bewähr­
ten Stllistik. Ich denke an PAN aus 
Magdeburg mit modernem Disko-Pop, 
an RENGERING aus Halle mit Main­
stream-Rock oder den phantastisch. 
kompromißlosen Heavy Metal von 
DR. ROCK aus Dresden. Interessant 
im Mainstream-Bereich waren wieder 
bei diesem zentralen Vergleich Grup­
pen mit ausgeprägter regionaler Fär­
bung und entsprechendem Loka lkolo­
rit - HE BAAD (Gera), BROMM OSS 
(Suhl). 
Publikumswirksamkeit ist kaum noch 
ohne die bewußte Einbeziehung opti­
scher Mittel in die Gestaltung möglich. 
Ebenfalls erwähnenswert im Amateur­
bereich sind Versuche der Nutzung von 
Elementen der Visualis ierung bis hin 
zur Theatra l isierung der Darbietung. 
In sehr unterschiedlicher Weise ge­
schieht das z. B. bei der Magdeburger 
Band NEID KLAPP, die ihre Umfeld-
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atmosphäre als Bühnenkulisse · und 
Outfit mitbringt. Formal ähnlich ange­
legt, wenn auch inhaltlich unter völlig 
anderen Vorzeichen, sind kaltes Licht 
und Mülltonne Requisiten der MIXED 
PICKLES aus Berlin. »In Szene gesetzt« 
ist der Auftritt der Leipziger Band 
TARANTULA. 
Im stilistisch breiten Bereich der Schla­
ger-, Tanz- und Barmusik sind eben­
falls Entwicklungen zu verzeichnen. 
Die „kleine Form« zeigt neue Quali­
täten (FF 77, Magdeburg; DUO ZWEI­
ECK, Dresden), die guten Tanzbands 
sind noch besser geworden (ROBBYS, 
Leipzig) und haben zum Teil unersetz­
bare Bedeutung im Territorium (AD 
LIBITUM, Schwerin). Folklore mit intel­
ligenter Präsentation und nicht ohne 
Clownerie bieten die Musikanten der 
NAHETHALER BLASMUSIK aus Suhl. 
Noch zu selten und deshalb um so 
hervorhebenswerter sind die Versuche, · 
sich in spezifischen Stilen zu profilie­
ren. Ich nenne als herausragende Bei ­
spiele der 13. Zentralen Leistungs­
schau die INKSPOT SWINGBAND 
(Gera), die Rhythm & Blues-Band MR. 
ADAPOE (Erfurt), die FUFFZIGER (Ber­
lin), natürlich mit Rock 'n' Roll, und 
HANDARBEIT (Potsdam) mit ihrem 1va­
riablen Konzept aus Blues, Jazz-Rock 
und meditativer Improvisation. 

Ich will meine Auswahl mit etwas Sta­
tistik ergänzen. Im Jahre 1986 wurde 
50 Gruppen der Titel „Hervorragen­
des Amateurtanzorchester der DDR« 
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verliehen. 14 dieser Gruppen wurden 
mit einem befristeten Berufsausweis 
für zwei Jahre ausgestattet, zwei da­
von haben sich aufgelöst. Im Ergebnis 
der 13. Zentralen Leistungsschau sind 
52 Gruppen dem Minister für Kultur 
für die Vergabe des Titels vorgeschla ­
gen und von ihm bestätigt worden; 
16 von ihnen sind Titelverteidiger, die 
anderen sind erstmals oder nach Un ­
terbrechung erneut dabei. 

Die Bilanz macht deutlich: Es besteht 
kein Grund zu Zweifeln an der Wirk­
samkeit und Notwendigkeit unserer 
»Amateurtanzmusik«. Wie sagte WIE­
LAND ZIEGENR0CKER in seinem Re-

, sümee anläßlich der vorigen Leistungs­
schau 1986: »Es wird ·deutlich, daß die 
Amateurtanzmusikkollektive gerade in 
der gegenwärtigen Situation auf eine 
intensive Unterstützung aller staatli­
chen und gesellschaftlichen Leitungen 
auf allen Ebenen angewiesen sind.« -
Daran hat sich nichts geändert, dies 
sei auch als Aufforderung 1988 wieder­
holt. Und wenn es einmal gar nicht 
weiterzugehen scheint, möchte ich al­
len Musikanten den herausfordernden 
Wahlspruch der jungen Neubranden­
burger Band DIE UNVERBESSERLI­
CHEN als trotzige Devise empfehlen: 
»Live-Musik - solange wie es Hände 
gibt!« 

Dr. Lothar Dungs 
Vorsitzend~r der ZAG Tanzmusik 
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